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V o r r e d e.

Halb Europa ist in diesem beginnenden' 

Jahrhundert mit Piuinen bedeckt , und, 

wo noch die alten Formen aufrecht ste­

hen, da wanken sie, tief erschüttert, auf 

der einen Seite durch Unsittlichkeit, durch 

eingerifsne Zweifel an alle Vorschriften, 

durch Unglauben an alle stützenden 

Grundsätze; und, auf der andern , durch 
Uebertreibung vieler alten Meinungen.

Was sind die Resultate einer zwölfjäh­

rigen revolutionären Erfahrung ? Dais, 
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was wir Freiheit nennen , nicht allein in 

dieser oder jener politischen Verfassung 

existirt. Ist nicht der Strom der Um­

wälzung das ganze Gebiet der Formen 

durchgeflossen , ohne das gelobte Land 

der Freiheit zu finden ?

Ich kenne nur Eine untrügliche Frei­

heit ; es ist die, welche uns die Vernunft 

giebt. Alle guten politischen Gesetze 

zwecken dahin, diese Vernunft zu 

beleben. Dahin zweckt eine repräsen­

tative Verfassung ; aber so unwesentlich 

ist die Form , dafs auch eine repräsen­
tative Verfassung keine Freiheit giebt, da 

wo die Nation nicht aufgeklärt ist.

Eine Verfassung ist freier als eine an­

dere, je nach dem Grad von Vernunft, 

den sie herrschend macht. In 

dem Sinne war mehr Freiheit unter Tra­

jan und den Antoninen, mehr in Da- 
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nemark unter Friedrich, als im ganz de­

mokratischen Athen, wo nur Leidenschaf­

ten herrschten, oder zu Uri und Unter­

walden ; und würde man England seine 

Aufklärung nehmen, so würde sich auch 

in dieser Verfassung der Despotismus ein­

linden.

Man mifsverstehe mich nicht. Ich will 

nicht sagen , dafs es gleichgültig sey, wel­

che Verfassung man habe ; ich will nur 

sagen : Dafs das Wesentliche einer Ver­

fassung nicht in ihren Formen liege, 

wohl aber in der Vernunft, die sie herr­

schend zu machen weifs , so dafs ohne 

die Vereinigung einer guten Verfassung 

mit zweckmäfsiger Aufklärung keine Frei­
heit möglich ist.

Die befste Verfassung wäre also die 

befste Organisation der Nationalvernunfr. 

Wo diese Vernunft herrschend ist, da ist 
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Freiheit ; wo aber nur diese oder jene 

Form neben Leidenschaften und Unwis­

senheit herrschet , da ist keine Freiheit 

möglich.

Das Wort Aufklärung ist so eckel- 

halt als das Wort Freiheit geworden, weil 

so viele abgeschmackte Schreier dasselbe 

gernifsbraucht haben. Welche vernünfti­

ge Regierung wird aber der Vernunft 

gram seyn , weil ein Paar Thoren übel 

von Vernunft gesprochen haben ? Sollen, 

wir Gott und jede Religion verwerfen , 

weil so viele abergläubische Menschen 
hier Puppen und Bilder anbeten, dort selbst 

eine ordnende Ursache läugnen? Hiefse 

«liefs nicht, sich vonNarren leiten lassen ?

Es ist besonders für die revolutionierten 

Länder wichtig, dafs sie in ihren theuer 

erkauften Erfahrungen nicht noch müh­

sam nach Fantomen jagen, und ihre Frei­
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heit nicht allein in Konstitutionen su­

chen, die alle ohne Aufklärung fruchtlos 

und erschöpfend sind. Die Schweizer sind 

besonders geneigt, ihr Glück ausschließ­

lich in alten oder neuen Formen zu su­

chen. Alle ihre Partheien werden sich 

aber allein um Schattenbilder reifsen, so 

lange sie nicht die gröfste Nationalan­

strengung auf die Wissenschaften richten, 

ohne die keine Konstitution gut , und 

mit welchen jede erträglich ist. Die 

Schweizer haben in ihrer tiefen Abhängig­

keit von Frankreich wenigstens den gros­

sen Vortheil , dafs Frankreichs Schutzgeist 

auch der Schutzgeist der Wissenschaften 

und dadurch ein gröfserer Beförderer der 

Freiheit geworden ist, als alle Freiheits­
schreier , die vor Ihm, auf den Ruinen 

aller Zerstörungen, wie hungernde Geier 

auf zerfleischten Leichen schrieen.
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Man mufs blind seyn wollen, um zu 

läugnen , dafs nicht die meisten alten Er­

ziehungsanstalten Reformen nöthig ha­

ben. Wo sind diese grofsen National­

lichter nicht durch das Alter trübe ge­

worden ? Wo sind ihre Früchte ihrem 

Aufwand entsprechend ? Wo könnten so 

viele vortrefüche Männer nicht noch mehr 

benutzt werden ? Es ist auch nicht zu 

läugnen, dafs viele Gelehrte in einer Art 

Ungnade bei mancher alten Regierung ge­

standen sind. Warum befehlen die grofsen 

Ordner aller Dinge nicht eine bessere Ord­

nung ? Warum zürnen, da wo man helfen 

kann ? Wäre der Nationalreichthum nicht 

an <jie Wissenschaften angewurzelt, was 

möchte wohl jetzt das Schicksal aller Wis­

senschaften seyn? In Frankreich, in Cisal- 
pinien werden eigentliche Gelehrte zu Mi­

nistern , zu Staatsmännern. Auch diese
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Ordnung der Dinge wäre zuletzt der Tod 

aller Wissenschaften, dieser so unentbehr­

lichen Leiterinn der .Nationalvernunft.

Die Gelehrten sind bis jetzt nur zu Ei­

nem Geschälte gebraucht worden. Ihre 

Bestimmung war beinahe ausschliefslich 

die Erziehung der Jugend. Mit dieser 

hört ihr Beruf auf; da endet auch die 

Nationalbildung/ und eben da habe ich 

mein Werk angefangen. Ich Chinese bin 

über die Grenzen des grofsen Reichs ge­

treten , und habe noch jenseits viele Län­

der gefunden.

Die Liebe zu den Wissenschaften ist 

selbst bei denen, die auf die Wissenschaf­

ten schelten , allgemein. Die Wissen­

schaften erscheinen unter so mannigfalti­

gen Formen , dafs sie dem Geist so un­

entbehrlich, als Nahrung dem Körper, ge­

worden sind. Nur ein Thier hat in unsern
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Tagen kein Bedürfnifs weder zum Lesen 

noch zum Schreiben.

Auch der Hang zur Gesellschaftlichkeit 

ist allenthalben wachsend mit unsern 

Kenntnissen und mit der schneller wer­

denden Mittheilung der Gedanken, die­

sem alleinigen Band aller Gesellschaften.

Drittens ist es nicht zu läugnen , dafs 

die Revolutionsjahre ein grofses Bedürf- 

nifs nach Thätigkeit in alle Menschen ein­

gelegt haben. Seit dreizehn Jahren wird 

das gröfste abwechselndste Drama fort­

gespielt, wo die Einen Akteurs, die An­
dern leidenschaftliche Zuschauer sind ; seit 

dreizehn fahren sind alle Meinungen auf 

dieser Schaubühne vorübergegangen und 

bei allen Menschen rege geworden.

Selbst die Wissenschaften scheinen den 

Charakter des grofsen Drama’s anzuneh­

men , und auch sie werden wie die gespiel-
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te Oper zu Wunderdingen. Wir verste­

hen nun, sobald wir wollen, über die 

Wolken zu fliegen; wir bauen Luft und 

Wasser , wir bahnen uns Wege in nie ge­

träumte Welten. Selbst die Philosophie 

nimmt sich vor, in übersinnliche Welten 

zu steigen, angebohrne Erscheinungen zu 

haben ; und selbst die Alchymie der Wis- 

senscbaften, die Metaphysik, wird zur 

höchst wichtigen Chemie.

Auf der andern Seite tritt die Unsitt­

lichkeit mit Riesenschritten heran, Tod 

und Zerstörung drohend dem trunknen 

Menschengeschlecht. Alle Vernunftre­

geln und jede Moralität sind ja in uns, 

in unsern Gedanken, in unsern Herzen. 

Jedes Niederreißen dieser Regeln ist zer­

störend , weil bei jeder Entfesselung der 

Menschen die Sinnlichkeit seine erste Lei­

terinn wird, und die Vernunft später,
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oft zu spät, lange nach ihr , mit der 

- neuen Erfahrung anlangt.

Dieser Zeitpunkt einer allgemein ge­

spannten Thätigkeit, die , je nach der 

Richtung , die man ihr giebt, Tugend 

oder Laster hervorbringt , dieser Zeit­

punkt, wo das Ende so vieler Dinge sich 

an den Anfang so vieler andern anschliefst, 

hat mir eben der wahre Zeitpunkt ge­

schienen , in welchem neue Ideen über 

Nationalbildung von grofser Wichtigkeit 

seyn könnten. Ich habe allenthalben die 

Grundsätze aufgesucht, aber auch gewagt, 
auf diesen Grundsätzen den Plan eines 

neuen Gebäudes aufzuführen. Nichts ist 

abgeschmackter, als mit Ausführlichkeit 

einen idealischen. Plan auszuschmücken. 

Die Grundsätze allein haben einen blei­

benden Werth ; ich habe allenthalben nur 

sie aufgesucht , aber zugleich auch ihre 
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nächsten Resultate anzudeuten gewagt. 

Diese Grundsätze will ich hier kürzlich 

vortragen , und denselben eine Uebersicht 

ihrer Resultate beifügen.

In keinem Lande wird die Totalität der 
Wissenschaften nach einem Plan geord­

net, und systematisch auf die Totalität der 

Nationalbedürfnisse angewandt.

In allen Ländern sind die Wissenschaf­

ten wie aus der bürgerlichen Gesellschaft 

verbannt. Ich habe sie wieder in die 

Gesellschaft, und mitten unter die Men­

schen zu bringen gesucht, weil die uns 

vorleuchtende Vernunft nie nahe genug 

leuchten kann.

Die Wissenschaften sollen wie die Son­
ne allenthalben ihr Licht ausstrahlen, 

aber keinem Willen der Regierung in 

den Weg stehen , weil die Wissenschaf­

ten zu ihrem eigenen Befsten nie sorgfältig 
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genug von allen Leidenschaften getrennt 

werden können, und weil keine Regie­

rung sich durch das Hypothetische der­

selben, sondern allein durch die Erfahrung 

leiten lassen soll, welche aber ohne die 

vorangehenden Wissenschaften ewig un­

bekannt und ohne eine Methode, wel­

che die Beobachtungen sammelt und zu 

Resultaten .ordnet, auch unbenutzt blei­

ben wird.

In allen Ländern lebt die Theorie ein­

sam für sich, und steht mit der Erfah­

rung in keinem natürlichen Zu- 

sammenliange; woraus entstehenmufs, 

dafs sich die Wissenschaften zu oft in Sy­

stemen versteigen , und dafs die Erfah­

rung, fern von dem Auge des Denkers, 

verkannt , und ohne Nutzen zu bleiben 

verurtheilt ist.

Die Bahn der Erziehung ist allenthal­
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ben isoliert und mit der Bahn der Ge­

schäfte und der grofsen Welt in keinem 

Zusammenhang. Daraus entsteht , dafs 

die beigebrachten Grundsätze der Er­

ziehung mit der gröbsten Miihe in die 
Welt übergehen, und nie als mit grofsem 

Verlust zu ihrer Anwendung gelangen 

können. Ich habe einen harmonischen 

Uebergang der Erziehungsjahre zu den 

Mannsjahren, und der Bildung der Grund­

sätze mit der Bildung der Welt aufge­

sucht , und sie durch die jugendlich en 

Gesellschaften in Verbindung ge­

bracht.

Wenn eine natürliche Verbindung zwi­

schen Glückseligkeit und Tugend ist, 

wenn in unserer Natur beide Ein gemei­

nes Prinzip haben, und nur Unwissenheit 

sie von einander trennen kann ; so mufs 

die Thätigkeit (diese dein Guten und dem 
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Bösen gleich eigene Kraft) nur geleitet 

werden , um sich immer mehr und mehr 

zum Bessern zu neigen. Das erste Prin­

zip der Sittlichkeit ist also Leitung det 

Thätigkeit. Daraus folget : Dafs die 

überströmende übel geleitete Kraft be­

sonders im Jünglinge mufs benutzt wer­

den. Nicht durch Predigt und Metaphy­

sik wird der Waldstrom gehemmt, wohl 

aber dadurch , dafs seine vollen Wasser, 

in ihrem Laufe nie aufgehalten , allent­

halben eine natürliche Richtung finden, 

und in ihren Ufern fliefsen.

Es ist eine unerschöpfliche Quelle von 

Nationalreichthum in der Absonderung 

der Wissenschaften von der Handarbeit 

verloren. In unserm politischen Körper 

ist keine Organisation, welche die Denk­

kraft mit der Muskelkraft in natürliche 

Verbindung bringt; Der oft blinde In­

stinkt
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Stinkt arbeitet auf der einen Seite, und 

die combinierende Vernunft auf der an­

dern. Nicht nur sollen alle Hindernisse 

zu ihrer Vereinigung gehoben, aber die~ 

se beiden Kräfte mülsen im politischen so 

innig, wie Leib und Seele im menschli­

chen, Körper vereinigt werden.

Die Absonderung der denkenden von 

der handelnden Klasse hat allen Re­

gierungen^ die das Gute wollen, grofse 

Hindernisse in den Weg gelegt, sobald 

sie etwas ausführeh wollen. Sie fühlen 

stark diesen Mangel an einer Leib und 

Seele verbindenden Organisation , der 

alle Staaten in eine Art von Paralysie ver­

setzt. •

Die Exceutrizität unsers Wissens war 

eine Folge der fehlerhaften Organisation 

unserer Wissenschaften. Sobald aber die

Wissenschaften in der Welt leben, wer­
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den sie auch bald mit der Welt , d. i. 

mit allen das Vaterland berührenden, mit 

allen nützenden Gegenständen sich abge­

ben. Die Methoden werden durch die­

sen innigen Umgang mit der Erfahrung 

sich vervollkommnen, und auch allenthal­

ben die Erfahrung vervielfältigen. Diese 

bessere Methode wird auf den Charakter 

der Gelehrten wirken, welche nicht mehr 

eifahrungslose Grundsätze annehmen, 

noch in ihrem Aeufsern die Form dieser 

Erfahrungslosigkeit beibehalten werden.

So lange die Wissenschaften durch kei­

ne Organisation zusammengehalten wur­

den, konnten sie auch von keiner Re­

gierung geleitet werden. Daher der ewi­

ge Hader über Prefsfreiheit, und nun über 

Aufklärung. Nur ein zusammenhaltender 

mit Leib und Seele begabter Körper ist 

einer Leitung fähig. Diese wahre, keine
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/•

Thätigkeit hemmende, unbemerkte Lei­

tung der Regierung kann nur da gesche­

hen , wo Alles harmonisch und nach Ei­

nem Plan geordnet ist.

Organisation der Wissenschaften.

Diese Leitung aller denkenden Men­

schen ist nur da möglich, wo diese Men­

schen wirklich in Gesellschaften vereinigt 

sind. Diese Gesellschaften müfsen sich 

bei allen wissenschaftlichen Ideen berüh­

ren , und übrigens keinen andern Zwang 

haben, als den , den das Vergnügen 

auflegt.

Da eine natürliche Verbindung zwi­

schen Beschäftigung und Vergnügen exi- 
stirt, mufs diese Verbindung aufgesucht 

werden , um die Wissenschaften ange­

nehm , und die Vergnügungen edel und 

sittlich zu machen.
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Damit der Denkende, im ünermefslicheri 

sich immer weiter dehnenden Meere der 

Wissenshaften, nicht irre gehe, müfsen die 

Wissenschaften in Hauptklassen einge- 

theilt werden.

Die Kenntnifs des ersten rohen Stoffes, 
dessen Erzeugung und Einsammeln, ist 
die erste Wissenschaft des Menschen , und 

der Gegenstand des ersten Abschnittes: 

lieber Ackerbau.

Die Bearbeitung desselben zum Nutzen 

der menschlichen Gesellschaft ist seine 

zweite Beschäftigung, und der Gegen­

stand des zweiten Abschnittes: Ueber 

Industrie.

Die Vertheidigung und Vertheilung die­

ses seines selbst erworbenen Reichthums

* ist der Gegenstand des dritten Abschnittes : 

Ueber die Gesetz künde.

Die Benutzung dieser Güter zum all-

«



gemeinen Befsten der Gesellschaft ist der 

Stoff der vierten Abtheilung : U e b e r dis 
Sitten.

Die Industrie vollendet die ersten Ga­
ben der Natur ; sie giebt dem Menschen 

den äufsern Reichthum , dem die Seele 

allein (d. i. die Sitten) den wahren in^ 

nern Werth zu geben und aufzuprägen 

Weifs.

Diese vier Häuptabtheilungen der Wis­

senschaften bilden die vier Hauptinstitute 

des Ackerbaues, der Industrie, der Gesetz­

gebung und der Sitten.

Alle denkenden Menschen vereinigen 

sich in irgend eine selbst gewählte Ge­

sellschaft , da^on jede sich an eines von 
diesen Instituten anschliefst.

Diese Gesellschaften , welche gelehrte 

Männer zu Vorstehern haben , werden 

durch Fragen belehrt , belebt, und be-
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nutzet. Diese von einem der vier Insti­

tute eingesandten Fragen haben den 

dreifachen Zweck : Erstlich die Wissen­

schaften durch das Einsammeln und An­

ordnen der Erfahrungen aller denken­

den Menschen zu erweitern ; zweitens, 
diese Gesellschaften dadurch zu belehren , 

dafs man sie auf das Wesentliche, auf das 

Nützliche und, durch den Zusammenhang 

der Fragen , selbst auf die Methode auf­

merksam macht; und drittens leiten eben 

diese Fragen den grofsen Strom des 

Denkens unvermerkt nach den Willen der 
Regierung.

Eine allerpberste Nationaluniversität 

hält alle diese vier HauYtabtheilungen 

mit allen ihren subordinierten Gesell­

schaften zusammen , und giebt dem gan­

zen wissenschaftlichen System eine Lei­

tung nach Einem einzigen Plan.



Was die wissenschaftlichen Gesell­

schaften in Städten sind, das sind die 

Dorfgesellschaften auf dem Lande.

Die Institute des Ackerbaues und der In­

dustrie sind nicht nur partielle Akade­

mien ; sie sind zugleich auch praktische 

Schulen von Handwerkern und Landbau- 

ernu. s. f. wo alle oder dogh die wichtig­

sten Arbeiten unter der Obhut der Wis­

senschaften und der Grundsätze vor sich 

gehen , und wo alle Zwischenräume zwi­

schen Theorie und Anwendung beständig 

ausgefüllt, und Leib und Seele zusam­

mengehalten werden. Diese arbeitenden 

Schulen werden bald, als die vortref- 

lichsten Fabriken des Ackerbaues und der 
Industrie , alle ihre Kosten selbst bestrei­

ten können , und zugleich eine immer 

strömende Quelle von wachsendem Na­

tionalreichthum erzeugen.
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Im Institut der Rechte wurden die Ge­

setze nicht allein in ihren Grundsätzen , 

nicht allein in Buchern oder in abgestor­

benen Nationen, sondern auch in ihren re­

ellen Wirkungen, in ihrer Anwendung, in 

ihrer ganzen Wirklichkeit und in ihrem 

Zusammenhänge studiert. So würde bald 
jede isolierte ^Vinkelkriteley wegfallen, 

und jede tadelnde Bemerkung sich zur 

Bildung neuer Grundsätze und zur Er­

weiterung aller Erfahrungen erheben.

Die Sitten einer Nation werden wie die 

der Partikularen durch Selbstbeobachtung 
und Selbstprüfung verbessert oder erhal­

ten. Die Sittenlehrer würden nicht mehr 

Tugend gegen Vergnügen streiten lassen, 

aber allenthalben die Vereinigung bey- 

der Prinzipien in Einer obersten Kraft, 

der einer wohlangewandten Thätigkeit, 

finden.
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Diese Thätigkeit ist besonders beim 

Jüngling überströmend, und Laster oder 

Tugend bildend , je nach der Leitung, die 

man ihr zu geben versteht. Hier ist mei­

ne Hauptbemühung um die so vernach- 

läfsigte Bildung des erwachsenen Jüng­

lings. Wir haben sittenverderbende Aka­

demien oder Universitäten, und in grofsen 

Städten führt jede müfsige Stunde den 

Jüngling zu den vielen zum Verderben 

des Leibs und der Seele entstandenen Pes­
ten der Unsittlichkeit. Wir verlassen: das 

zartgepflegte Kind eben in der Stunde 

des grofsen Kampfes mit allen Leiden­

schaften, und mit der zusammengerotte­

ten Brut aller Laster. Ich habe da eine 
Leitung gesucht, die unsern Sitten nicht 

entgegenstreite, und die dadurch , daTs 

sie eine gute Bildung in die Mannsjahre 

bringt, auf die sittenbildende Welt einen 
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großen Einflufs haben würde. Allenthal­

ben w'ird der Nationalbildner in besser 

gewählten Vergnügungen einen reichen 

Stoff zur Vervollkommnung finden.

Die zwei ersten Theile dieses Werkes 

über Ackerbau und Industrie sind Aus­

züge eines weitläuftigern Werkes, das ich 
niederzuschreiben angefangen hatte. Er­

schrocken über die Mannigfaltigkeit, oder, 

so zu sagen, Unendlichkeit meines Ge­

genstandes , sah’ich die Vernichtung aller 

meiner Meditationen in der nahen Abrei­

se aus dem Lande der Ruhe, der Freund­
schaft und der Wissenschaften, Ich nahm 
mir deswegen vor: Das ganze Werk in 

einem Auszuge zu publizieren, weil ich 

wenigstens in andern die Ideen zu wecken 

hofte , die ich selbst auszuarbeiten ver­

zweifelte. Da ich aber mehr Zeit, als ich 

geglaubt hatte , vor mir sah , und in mei-
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nem Auszuge genug Ausführlichkeit fand, 

fieng ich an , den dritten Theil ganz nach 

meinem Sinne zu bearbeiten , und in dem­

selben die Grundsätze des ganzen Werks 

zu entwickeln, welches allenthalben auf 

organisirte Gesellschaften gestützt ist. Jede 

wohl organisirte Gesellschaft ist von gros­

sem Nutzen, weil die moralische Kraft ihre 

Mechanik so gut wie die physische hat. 

Nur durch vereinte Kräfte können wir 

der sich selbst organisierenden Kraft der 

Unsittlichkeit widerstehen. Die physische 

Mechanik hat uns die Herrschaft über 

die Erde gegeben ; eine moralische wohl 

benutzte Mechanik kann jene edlere Herr­

schaft, die über uns selbst, erobern. Ist 

eine wohl ausgedachte Vereinigung ein­

zelner Menschen von grofsem Nutzen, so 

ist die Vereinigung vieler Gesellschaften 

von noch gröfserm. Ich habe einen gan­
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zen Plan angedeutet, weil es nützlich ist, 

weit in die Ferne zu sehen , und sich 

früh einen Plan vorzusetzen, den man, 

so wie man vorwärts kömmt, immer mehr 

vervollkommnet, und nach Zeit und Ort 

einrichtet.

Eine drei und zwanzigjährige Erfahrung 
in Staatsangelegenheiten aller Art, viele 

Reisen und Bekanntschaften mit grofsen 

Männern, haben wir vielleicht einige Ideen 

gegeben , welche einsamere gröfsere Ge­

lehrte als ich bin nie gefunden hätten. 

Es ist gut dafs die gröfsten Angelegenhei­
ten der Menschheit von mehrern Stand­

punkten betrachtet werden.

Nur Eine Wahrheit bleibt mir hier al­

len Menschen zu sagen übrig; von ihr zu 

sprechen, ist das erste Bedürfnifs meines 

Herzens.

Als die glücklichste , als die unschuldig- 
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ste aller Nationen von schuldbelasteten 

Tyrannen zertreten , als das letzte Asyl 

der noch Ruhe und naturliebenden Men­

schen entheiligt ward, war unaussprechlich, 

mein Schmerz. Aber auch diese Wunde 

war geheilt im Schoofse der Freundschaft 

und der Musen. Wie hätte mein Herz, 

den Anblick einer lahre lang auf der Fol­

ter gespannten geliebten Nation zu er­

tragen vermocht, wenn ich nicht in mei­

ner Jugend leidenschaftlich die Wissen­

schaften geliebt und diese Liebe nicht 

durch alle Wissenschaft-mordenden Um­

stände immerfort in meinem Herzen ge­

tragen hätte I Ich floh nach Dänemark. 

Eine andere Luft schien mich da im Lan­
de der Ruhe , der Eintracht und der 

Musen anzuwehen. Mit welcher Liebe 

ward mein wundes Herz gepflegt , mit 

welchem Genüsse strömte mein lange ge-
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prefster Geist nach allen Wissenschaften! 

Mit welchem Entzücken ward das Zwie­

trachtgeheul der Partheywuth , und das 

Geschrey gemarterter Unschuld, gegen die 

sanfte Stimme der liebreichsten Freund­

schaft und der allgemeinen Eintracht ver­

tauschet ! Bald erschien mir der schreck­

lich in Süden tobende Sturm nur noch 

wie ein übler Traum , als der Sturz der 

französischen Tyrannen thich die sanfte 

Stimme der Hofnung selbst in meinem. 

Vaterlande hören liefs.

Die Musen gaben mir in frühen Jugend- 

jahren in Genf die Freundschaft Bonnets, 

in England Gray, in meinem Vaterland 

einen Tröster in allen trüben Stunden, 

einen Freund der Wissenschaften, dessen 

Genie die alte Sch weitz nicht genug zu 

benutzen gewußt hat , einen Müller. 

Der Grazien Liebling, Mathisson, lehrte 



mich die Freundinn kennen , die in Dä­

nemark meine zur Marter bestimmten Le­

bensjahre zu den glücklichsten meines Le­

bens schuf *).  Alle diese Retter meines 

Lebens waren meinen Umständen frem­

de ; diesen Reichthum meines Herzens 

haben mir die Musen und die nie erlo­

schene Liebe zu allen Wissenschaften ge­

geben. 0 möchte doch kein Jüngling je an 

dem Glücke verzweifeln, welches die Mu­

sen gewähren ’ Sie allein sind keiner Lage, 

keinem Lande fremd; selbst umringt von 

Hassern der Musen , schliefst ihr Verehrer 

sich in edelm Selbstgefühl in das Innerste 

der Seele ein. Da wachsen nach und nach 

die Flügel, die den Denkenden über jedes 
Unglück emporheben. Da in den hohem

*) Ich habe drei Jahre im Brenschen Hause in der 
befsten liebenswürdigsten Familie neben Men­
schen von aller Ar t von Verdienst, Und zu So- 
phieholm mit der schönsten Natur gelebt.
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Regionen der Liebe , der Freundschaft 

und der Wissenschaften,schwebt der Geist, 

ferne von Hafs und Zwietracht, hoch 

über niedern Neid, der Welt vergessend; 

und an sie durch Liebe nur, durch Freund­

schaft und Natur gebunden.

O Dänemark, o Land der Ruhe, der 

Tugend und der Freundschaft ! wo selbst 

Gehorsam noch zur Liebe wird: Wenn Na­

tionalglückseligkeit der öftere Gegenstand 

meiner Betrachtungen gewesen, so dacht’ 

ich an das Land, dem mein Herz seit drei 

fahren mit jedem Morgen Dankopfer 

bringt, und an jenes so viele unverdiente 

Leiden tragende Vaterland. Wenn mein 

Nachdenken je das Glück der Dänen ver­

längern, oder die Marter der Schweitz ver­

kürzen könnte, so wäre dieser Gedanke der 

Stolz rheines Lebens , in jeder Lage mein 

Trost, und aller Arbeit süfseste Belohnung.



Was durch Nationalbildung zu verste­

hen sey.

Die Gesetze der Natur entstehen aus den 

Verhältnissen der Dinge ; die Gesetze einer 

Nation aber entstehen aus der Meinung die 

der Gesetzgeber von den National- 

Verhaltnissen hat, so wie die Angewöh­

nungen , die unsere Handlungen bestimmen, 

und die wir Sitten nennen, aus den Vor­

stellungen entstehen die eine Na­

tion sich von den Gegenständen ih­

rer Angewöhnungen bildet.

Also herrschet über Sitten und Gesetze die 

öffentliche Meinung , d. i. die Art, 

wie eine Nation diejenigen Gegenstände ein- 

sieht , die auf ihre Glückseligkeit Einllufs zu 

haben scheinen.
C
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Die Regierungen sterben , wenn die Ver­

hältnisse , die sie bilden , gestört sind ; die 

Sitten ändern mit unserer Art die Gegen- 
* 

stände zu fühlen , und zu beurtheifen. Aber 

jenseits jeder Regierungsart, jenseits jeder Sitt­

lichkeit , lebt die allgemeine Meinung fort; 

denn Sitten und Regierungen sind nur ver­

änderte Formen der Meinung, deren Herrschaft 

jenseits jeder Modifikation in nie gestörter 

Selbstständigkeit, neben der Natur des Men­

schen , durch alle Perioden der Geschichte 

fortdauert.

Wer das Gedankenssytem einer Nation über­

schaut , wird bald in diesem anscheinenden 

Chaos Gesetze bemerken , die aus den Verhält­

nissen der Theile unter sich entstehen. Die 

Nationalbildung sucht diese Gesetze der an­

fänglich nur sinnlichen Natur auf, um sie nach 

der Vernunft zu ordnen.

Die menschliche Kraft , die Freiheit , er­

schaffet nichts; sie kann nur wählen. Wo 
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aber diese Wahl Ordnung ist, da entste­

hen, wie aus der grofsen Entwicklungskraft der 

Natur , neue Kräfte , die aus der Fülle der 

Harmonie der Dinge hervorzutreten scheinen.

Die ganze Kraft der Nationalbildung ent­

stehet also aus der Anordnung aller 

Theile zu Einem Zweck. Wo diese 

Ordnung aller Theile der Nation deutlich ein­

leuchten würde, da wäre die höchste Natio­

nalbildung.

Da wäre auch das gröfste Freiheitsgefühl, 

das nur in dieser Harmonie aller individuelle 

Willen zu einer Nationalglückseeligkeit ge- 

lühlt werden kann.

Die erste Nationalbildung , die ersten Re­

gierungen , die ersten Gesetze und Sitten, sind 

instinktmäfsig nach den mechanischen Regeln 

der sinnlichen Natur gebildet worden. 

Wo aber die Vernunft allgemein erwachen 

würde , wo jeder Theil der Nation und jeder 

einzelne Mensch seine Bestimmung und die
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Harmonie derselben mit dem Ganzen einzu­

sehen fähig wäre , da würden die Gesetze der 

Vernunft , d. i. die Harmonie aller Theile 

zu dem grofsen Zweck der Nationalglückse- 

ligkeit , die Stelle einer blinden Macht und 

eines blinden Gehorsams einnehmen ; und so 

würde nach und nach die Freiheit aus der Ver­

nunft entstehen, deren Entwickelung ihr wah- 

res und einziges Wesen ist. Denn was ande­

res will die Freiheit, als das scheinbare Gute ; 

und was anderes ist die Vernunft als die Of­

fenbarung des wirklichen Befsten , und der Mit­

tel , im Zustande der Gesellschaftlichkeit, un­

serer Natur nach glücklich zu werden ?

Noch existirt keine National­

bildung.

Wemi aber Nationalbildung aus der Har­

monie aller Theile der öffentlichen Meinung 

besteht , so werden wir bald eiüsehen , wie
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ungebildet alle Nationen sind, wo allenthalben 

so viele Widersprüche und Mistöne herrschen, 

und wo an die harmonishe Bildung des Gan­

zen zu Einem Zweck vielleicht nie als bei den 

Alten ist gedacht worden.

Es ist nicht Eine europäische Regierung , 

die nicht von der Wichtigkeit der Sitten 

spricht, und nicht Eine , welche die Mittel, die 

Sitten zu bilden, hervorsucht, und in Aus­

übung zu bringen sich bemühet.

Alle gesitteten Nationen scheinen die Wich­

tigkeit der Erziehung f zu fühlen , und alle 

überlassen die Bildung der leidenschaftlichen 

Jahre dem Zufall.

Die revolutionirten Länder sprechen vom 

Nationalwillen , in dessen Ausübung allein 

die Freiheit bestehen soll. Dies ist wahr, in so 

fern wir von einem aufgeklärten Willen spre­

chen, wo jeder seine Bestimmung und seine 

Verhältnisse mit dem Ganzen einsieht. Al­

lein in eben diesen frei seyn wollenden Län-
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dern herrschet die gröfste Volksunwissenheit 

neben den schönsten Aufklärungs-Projekten; 

und eben diese Nationen fühlen mehr wie 

andere das eiserne Joch der Leidenschaften 1

Die alten Regierungen , noch angedonnert 

vorn Ausbruche der Revolutionen , scheinen 

zu vergessen , dafs die Vernunft das Gegentheil 

der Tollheit ist, und dafs das einzige Mittel, 

eine falsche Aufklärung zu verdrängen , die 

Verallgemeinung der wahren Vernunftbildung 

wäre. Sie vergessen , dafs unwissend werden 

nichts anders ist , als das Vertauschen der Ver­

nunft-Begriffe gegen Fantasie-Begriffe; die ent­

zündbarer, mobiler , gefährlicher sind als die 

Vernunft.

Die Regierungen , die keine Aufklärung wol­

len , wollen doch wenigstens Gold und Macht. 

Beide liegen in der Vereinigung der leitenden 

"Wissenschaften mit der arbeitenden Volksklas­

se ; beide sind unerreichbar bei dem Volke, das 

weder seine Bestimmung , seinen Beruf noch
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seine Verhältnisse mit dem allgemeinen Befs- 

ten einzusehen fähig ist. Reichthum und wah­

re Macht sind nie beym unwissenden Volke zu 

finden. Wenn aber Wohlstand , Macht und 

National-Glückseligkeit von der Vernunft un­

zertrennlich wären , zu welchem Ende woll­

ten die Regierungen sich von der Vernunft 

trennen ?

Alle Nationen fühlen die Wichtigkeit einer 

Religion. So lange keine Vernunft-Begriffe 

allgemein herrschend sind , mufs die Moral an 

Phantasie-Begriffe gebunden werden. Denn 

auf welches Moralsystem sollen die Leiden­

schaften ihre Anker werfen ? Ist nicht selbst 

beym hochtrabenden Philosophen in jedem. 

Jahrzehend ein neues Moralsystem geltend ? 

Wer möchte da in wankenden Ruinen bauen ? 

Die alten und die neuen Regierungen fühlen 

die Nothwendigkeit, das Schwankende in der 

Moral fest zu machen , damit irgend ein thä- 

tiger Grundsatz wurzeln könne. Aber manche
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alte Regierung sucht im. morschen Aberglau­

ben die Stütze , nicht der Vernunft , aber ei­

ner entfliehenden Macht; andre haben An die 

von Vernunftscheue , dieweil die neuen Re­

gierungen den ersten Grund ihrer Moral der 

Ebbe und Fluth von allen Fantasie-Begriffen , 

oder jedem Einfall der Philosophen und jeder 

Leidenschaft preissgeben. Dort soll die Re­

ligion an positive Unvernunft, und hier an 

jeden Hauch gebunden werden. Allenthalben 

steht sie mit der Vernunft in offener oder 

geheimer Fehde, weil man die unzweifelbaren 

Grundsätze der Moral mit den aufsersten, in 

die Regionen des Zweifels hinübertretenden 

Nachforschungen in Verbindung gebracht hat; 

ohne zu bedenken , dafs die forschende Ver­

nunft in der tiefen Erde hin und her wurzeln 

mufs , um bisweilen goldene Früchte zu tra­

gen, die wir, ohne eitles Forschen über ihre 

Entstehung, nach ihrer Wirkung auf das Wohl 

der Nationen beurtheilen und geniefsen sollen.



So lange die Einbildungskraft bei jedem Volke 

die herrschende Seelenkraft ist , soll die prak- 

tishe Moral in sinnlichen Vorstellungen rege 

gemacht, und von der Theorie , und von je­

dem Zweifel abgesondert werden , damit auf 

der einen Seite der handelnde Mensch nach 

den Gesetzen des allgemeinen Wohls handeln, 

und auf der andern die Vernunft dem Gesetze 

ihrer Entwickelung ungehindert folgen könne. 

Diese Verbindung der Moral mit Fantasie-Be­

griffen , diese Versinnlichung der Vernunft,ist 

eben das heilige Amt der Religion und des 

Gottesdienstes.

Die Geistlichen von allen Religionen aller 

gesitteten Völkerschaften sind unzweckm'äfsig 

gebildet. Die altere christliche. Religion hatte 

ihren Zweck aufser dem Staate , ja sogar jen-: 

seits unserer Natur ; ihre jetzige Bildung ist. 

der höchste Beweis von der Unzweckmafsig- 

keit unserer wichtigsten Einrichtungen , die, 

der Zeit vergessend nur auf verflofseue Jahr-
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tausende passen. Die neuern Religionen näher­

ten sich um ein paar Jahrhunderte ihrem wahren 

Zweck ohne ihn zu erreichen noch ganz einzu­

sehen. Die alte Bildung der Geistlichen ist we- 

• der mit den neuern Wissenschaften, noch mit der

Denkart und den Bedürfnissen dieser Welt vor­

wärts gekommen. Weise scheinende Magistraten 

vergessen, dafs, um die alten Grundsätze in ihrem 

innern Wesen heizuhehalten , manches in ihrer 

aufsern Form abgeändert werden mufs, und dafs 

das Veraltern von jed^m Dinge es dem Tode im­

mer naher bringt. Die wahre Bestimmung der 

Geistlichen ist Volkslehrer zu seyn, und 

jede Menschenklasse auf die wahre Bahn ihres 

Berufs hinzuweisen , damit jeder in der grofsen 

Ordnung der Dinge auch den hohem Pfad der 

Tugend zu betreten wisse, der zu hohem 

Harmonieen leitet.

Was die revolutionieren Staaten in Reli- 

gions - Angelegenheiten am zweckmäfsigsten 

betrieben haben , war das Plündern aller hei- 
>
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ligen Güter. Jeder Zeitpunkt hat seinen Ge­

meingeist ; was ihre frommen Voreltern zum 

vermeintlichen Befsten der Nation gesteuert 

hatten, haben ihre Kinder der Nation geraubt, 

und dadurch die ewige Schuld anerkannt, 

auf eine bessere Art das Volk aufzuklären ; sonst 

werden sie als desselben Diebe hei der Nach­

welt gebrandmarkt bleiben. Diese Länder , wo 

so manche wilde Leidenschaft das Beispiel un­

erhörter Misselhaten lebendig gemacht hat; 

diese Länder, wo aller Volks-I nterricht noch 

in glänzenden Versprechungen liegt ; diese Län­

der, wo von jeder Tyrannie überall die Spuren 

leuchten , sind reif zur Sclaverey, wenn durch 

Volksaufklärung und Sittlichkeit der brausen­

de sinnliche Gedankenstrom nicht gedämmt 

und zum allgemeinen Wohl geleitet wird : 

Diese Staaten sind bestimmt , das Beispiel 

oder die Schande der Menschheit zu werden.

Wir haben allenthalben Spuren von guten 

Erziehungsanstalten ; aber wo ist eine N 
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tion nach einem Plan erzogen ? Allent­

halben ist die Volks - Erziehung im Unent­

behrlichen mangelhaft ; es existirt keine Na­

tion , wo in den untersten Klassen nicht eben 

die Menschen ungebildet bleiben , die eine 

Bildung am Wenigsten entbehren können. 

Nichts ist seltener als eine zweckmäfsig e Volks­

religion. Noch ist jeder Berufsunterricht un­

bekannt, und der sinnliche Unterricht ist aus 

Mangel an Landbau und Industrie - Instituten 

noch ungeboren. Allenthalben herrscht noch 

die verkehrte Methode, bei der Theorie den 

Volksunterricht anzufangen. In keinem Land 

existirt eine Organisation, wo die Berufskennt­

nisse an ihre leitenden Wissenschaften syste­

matisch gebunden wären; in keinem haben die 

Volkslehrer ( die Geistlichen ) eine zweckmäs­

sige Bildung. Allenthalben thut die Regierung 

zu viel für die Bildung der obern Klassen (di? 

sich selbst besser behelfen könnten ), zu wenig 

{qr die Bildung des Volkes , von welcher in
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unsern Zeiten so viele Menschen trübe Begriffe 

haben, und jede Volksbildung verwerfen , bh- 

ne zu bedenken , dafs das Volk , das keine 

Bildung hat, sich seihst eine giebt, oder durch 

Zufall eine annimmt, die von allen die elen­

deste ist.

In den obern Klassen herrscht noch allent­

halben vieles von dein von Montesquieu be­

merkten Kontraste, zwischen den künstlich bei­

gebrachten und denen in der Wölt herrschen­

den Grundsätzen. Mangelhafte unzweckmäs­

sige Grundsätze bilden eben die Thoren , die 

in altern Iahten die sogenannte Welt aus­

machen ; und dieses wird so lange fortdauern , 

bis die Bildung der lugend mit ihrer wahren 

Böstimtnung in Harmonie wird gebracht wor­

den seyn.

Noch herrscht das Vorurtheil , dafs die Men­

schen nut durch Lehrer können gebildet 

werden ; wobei man sich Schulen, Hörsäle 

und viele veraltete Methoden denkt. Unsere
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Gedanken , wenn von Nationalbildung die Re- > 

de ist , müfsen einen hohem Fing nehmen. 

Alles ist nationalbildend , was die Menschen 

beschäftigen kann , welches dem Nationalbild­

ner auf einmal einen unermefslichen Stoff 

gieht. Man hat auch zuviel die Menschen- »
bildung auf die wissenschaftliche Kopfbildung 

eingeschränkt. Der Nationalbildner meifselt 

nicht nur den Kopf , sondern den M a n n, den 

ganzen Menschen; da müfsen alle seine 

Bedürfnisse in ihren wahren Verhältnissen zu 

einander aufgesucht werden , damit jedes nach 

seiner Wichtigkeit gebildet werden könne. 

Ein anderes Vorurtheil, das in jenem seine 

Quelle hat, ist, zu glauben :Dafs allein die 

Jugend könne gebildet werden. Un­

sere Bildung dauert, so lange die äufsern Ein­

drücke auf uns wirken, fort, d. i. so lange 

wir fühlen , leben. Ueberall wo der Zweck 

unserer gesellschaftlichen Bestimmung hell be­

leuchtet ist 5 allenthalben wo die menschliche 



47
Gesellschaft diesem Zwecke sich zu nähern ver­

stehn wird , entsteht aus der Harmonie 

der T he i1e eine n a t i o n a 1 b i 1 d e n d e 

Ordnung , die jede Klasse und jedes Alter 

seinem wahren Zwecke näher zu bringen ver­

mag ; so dafs in dieser Harmonie jedes Alter 

vorwärts gebracht und gebildet werden 

kann. In unserer chaotischen Ordnung geht 

in den Unverhältnissen aller Dinge die gröfste 

Nationalkraft im Mann und im Jünglinge ver­

loren.

Es bleibt aber im wilden , oft zerstörenden 

Vergnügungstrieb eine reiche Quelle von Ge- 

nufs und Kraft noch zu benutzen übrig , und 

liegt noch mancher Keim einer fernem Ent­

wickelung in der Zukunft Schoos verborgen. 

Der Vergnügungstrieb , der mächtigste von 

allen , ist Thätigkeitbedürfnifs. Wie unvoll­

kommen wäre nicht das Uhrwerk , wo das 

Spiel des stärksten Rades dem Zufall überlas­

sen warej Und doch , so sind unsere Gesetze!
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Das körperliche Bedürfnifs, das im Vergnü­

gungstriebe liegt, ist der Stoff eines Gymnatsik, 

die dem Jünglinge so nothwendig als Kraft und 

Gesundheit wäre. Hier ist das Nützliche , das 

Wohlgeordnete, Genufs; und in der gröfs- 

ten Ordnung steht allenthalben Vergnügen 

mit dem allgemeinen Wohl in Harmonie. 

Diese Harmonie mufs der Nationalbildner zu 

entwickeln wissen. Volksspiele setzen aber 

eine Dorf- und Volkslegislation voraus, deren 

Wichtigkeit noch wenig bemerkt worden ist, 

und die doch die gröfste Thätigkeit, die gröfs- 

te Freiheit gäbe , die mit jeder Regierungs- 

Form und mit einer allgemeinen Ordnung ver­

einbar wäre. Das Bedürfnifs der Geistesthä- 

tigkeit, das so oft der obern Klasse zur Mar­

ter ist, wäre höchster Genufs , wo sie wohl 

benutzet , und wo die Harmonie unsers inner­

sten VVeSens mit dem "Wohl der Gesellschaft 

in diejenigen Verhältnisse gebracht wäre , de­

ren Keim die Natur in unser ganzes Wesen ge­

legt 



legt zu haben scheint. Das, geistig und kör- 

perlich,überströmende Thätigkeitsbedürf- 

nifs ( dieser Keim von Thorheit, Laster, odet 

einer marternden Langenweile) würde , wo es 

zweckmäfsig benutzt wäre , alle Elemente ei­

ner fernem Entwickelung und künftigen Natio­

nalglückseligkeit in sich tragen. So wie sich 

die Kinder in den freyeri Stunden der Erhoh- 

lung mehr bilden , als in denen, wo Lehrer 

auf sie wirken , so auch wijjd die öffentliche 

Meinung und der Nationalcharakter , weniger 

durch Gesetz und Zwang als durch sich selbst, 

in den Vergnügungsstunden gebildet. Die 

wahre Triebfeder aller Menschen ist Genufs j 

aber jedes Einzelnen Glückseligkeit ist uner­

reichbar , so lang er allenthalben an andre 

Menschen , und diese an eine •gesellschaftliche 

Organisation gefesselt sind, wo alles den Ge­

setzen der Natur entgegenwirkt. Unsere 

Pädagogik ist noch allzuwissenschaltlich ; wir 

fangen in den Kindheitsjahren die Bildung ei-
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nes Gelehrten an ; und wenn in den Jünglings- 

jähren die herrliche Natur in der Fülle ihrer 

Kraft erscheint, wird nur die gelehrte Bildung 

fortgesetzt ; uneingedenk , dafs nun der Kin- 

derjahre sanfter Mondschein durch den neuge- 

bohrnen Sonnenglanz verdunkelt worden ist. 

Sind endlich alle Vorbereitungen der Wissen­

schaften fertig , so verlassen wir die volle Ernd- 

te, und des Jünglings Bildung ist — vollendet. 

Er selbst , er das zartgepflegte Kind , das man 

vor jeder Nadelspitze schützte, tritt nun mit 

jeder Leidenschaft in Kampf, und wird dem 

Sturm der ungebildeten Elemente auf einmal 

preisgegeben. Sein Unglück ist noch das 

kleinste Uebel ; in ihm erstirbt des Vaterlan­

des gröfste Kraft, in ihm kann jeder Thor 

der Zukunft Glück zertreten. So entsteht der 

Thoren Welt, die ewig Thoren wieder bildet, 

und wo Vernunft und Sittlichkeit in der Zu­

kunft Keim gemordet werden.

Das untrügliche Kennzeichen eines unwis-
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senden Gesetzgebers ist : Nur durch prohi- 

bitive Gesetze zu handeln. Diese Tho­

ren wolleu das Uehel in der Wirkung, nicht 

in der Ursache hemmen. Jede Kraft, die nicht 

zum Guten wirket , ist zerstörend ; darum 

jede Kraft in der Natur selbst mufs aufgesucht 

und wo möglich zum Guten benutzt werden.

So wird ein doppelterS&weck erreicht : Das 

Uebel wird geheilt , und die Kraft , die es er­

zeugte, ist fürs allgemeine Befste nicht verlo­

ren. Die Bildung der Sitten , das Fortschrei­

ten aller Wissenschaften , das Entstehen der 

Nationalbildung, ist in der zweckmäfsigen Be­

nutzung der vollen Jugendkraft. Alle unsere 

moralischen Rezepte und Vorschriften sind in 

der Leidenschaften Drang nur leere Worte ; 

des Jünglings wahre Bildung sey in der vollen 

Anwendung seiner ganzen Kraft und seiner 

ganzen Lebensfülle.

So bringt der wohlgeleitete volle Strom ei­

nem ganzen Lande Reichthnm , welcher , sich
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selbst überlassen , oder in unschickliche Dam­

me gezwungen , eben die Fluren verheert , die 

er bei einer bessern Leitung befruchten würde.

Im Jünglinge findet der Nationalbildner zu 

allem Guten und Edeln den Keim , und über­

all ist wahrer Genufs eben in der Benutzung 

aller moralischen und physischen Kräfte , die 

unbenutzt zur Marter* werden, oder in Laster 

ausarten.

Es ist nicht wahr, dafs der gröfste Reitz 

in den sinnlichen Vergnügungen liege. Nur 

der erste nicht der gröfste Reitz liegt 

in ihnen , wo der Mensch die freye Wahl 

hat ; d. i. da , wo er andere Vergnügungen 

zu kennen fähig ist , da nehmen die groben 

Sinnesvergnügungen ihre wahre ( unterste ) 

Steile ein.

In der Bildung des Jünglings liegt die Bil­

dung der Sitten, der Wissenschaften , und die 

grofse Nationalkraft. Auf diese Bildung aber 

müfsen unsere Einrichtungen passen , die noch 



auf veraltete Grundsätze gestützt sind. Wir 

müfsen also den grofsen Drang, das mächtige 

Streben nach Thätigkeit , dieses Princip von 

Unglück und Laster, von Tugend und Genüsse, 

zum allgemeinen Wohl gebrauchen , und die 

Lebensfülle uns zum Genufs , nicht mehr zur 

Marter werden lassen.

Man hat sich zu viel mit politisch en, zu we­

nig mit den Administrations-Gesetzen beschäf­

tigt. Die Verwaltungsgesetze liegen allenthal­

ben klar vor unsern Augen , und wir sehen 

deutlich ein: Dafs wir alle Mittel, sie zu er­

kennen , in unsern Händen haben , w eil die 

politischen Gesetze noch zu erfahrungslos in 

metaphysischer Hülle verborgen liegen ; und 

da, wo wir sie deutlich einzusehen glauben, sind 

die Mittel sie zu erreichen noch un­

bekannt. Die Natur scheint uns verboten zu 

haben , die Verbesserung der politischen Ge­

setze auf eine andere Art, als durch Entwickel 

lung unserer Vernunft und durch Anwendung 
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strationsgesetze zu erzielen. Es ist auch zu 

vermuthen, dafs eine deutlichere Bestimmung 

unserer Grundsätze über Staatsverfassungen uns 

beweisen würde , dafs die politischen Gesetze 

nur ein Resultat , nur eine Form von 

allen andern sind; gleichwie der herr­

schende Charakter eines Menschen herrschend 

bleibt, aber doch nur ein Resultat seines 

ganzen Wesens ist.

Ich glaube dafs die Form der Verwal­

tungsgesetze, ihre Eintheilung in Dika- 

sterien, die Art zu Aemtern zu gelangen , die 

Vertheilung der Arbeit u.s. f. in den meisten, 

besonders alten Regierungen mangelhaft sey. 

Diese Organisation ist, wie jede Mechanik in 

einem Uhrwerk , sehr wichtig für die Re­

gierung , die bei einer übeln Organisation eine 

grofse Willenskraft verliert. Die Erfahrung 

Scheint zu beweisen , dafs , selbst bei den zum 

Guten organisirteq Regierungen , die zum
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Wohl des Staats verlorne Kraft in ihrer 

Wirkung nicht verloren geht; aber dafs eben 

diese Kraft übelangewandt ganz, zum Verder­

ben wirkt. Eine bessere Organisation der 

Verwaltung würde auf die Bedürfnisse der Ju­

gend Rücksicht nehmen, und man würde eben 

in der Fülle der Nationalkraft die grofsp 

Macht der Regierung, und zugleich die zweck- 

mäfsigstc Nationalbildung finden.

So wie sich unsere physischen und morali­

schen Kenntnisse erweitern , entwickeln sich 

’ auch die Verwaltungszweige immer mehr und 

mehr , so dafs zuletzt die eigentliche Regie­

rung , die Zentralmacht, nicht alle Theile in 

ihren äufsersten Anwurzlungen selbst zu ord­

nen oder zu übersehen fähig ist.

Es mufs also jede mit der Natur vorwärts 

schreitende Regierung mit den wachsenden 

Kenntnissen und mit den vorwärtsgehenden 1
Gesetzen auch rjeue Vprwaltungsmittel auf­

suchen.



Diese neuen Mittel der fortschreitenden Ver­

waltungszweige können allein in der Nation 

gesucht werden Die befste Frucht einer gu­

ten Gesetzgebung ist das Vorwärtsgehen der 

Nation an Macht , Reichthum, Kenntnifs , 

Tugend. Dieses Vorwärtsgehen ist aber un­

möglich , wenn nicht auch die Gesetze vor­

wärts gehen. Die Entwickelung der Gesetze 

■vereinfacht zwar die Grundsätze, aber die Ver­

waltungsgeschäfte werden vervielfältigt. Da­

rum mufs in der Nation selbst eine Organi­

sation aufgesucht werden, die mit dem Vor­

wärtsgehen aller Dinge harmonire und das­

selbe möglich mache. Wie aber soll diese 

Organisation beschaffen seyn ?

* ¥ *

Eines der gröfsten Uebel der französischen 

Revolution ist , dafs ihre Grundsätze so be­

schaffen waren , dafs sie in jedem Staat das 

gegenseitige Zutrauen des Volks und der Re-
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gierung stören mußten, Aus diesem Keim 

entsteht: Dafs entweder das Volk die Staats- 

verlässung stürzt, ocjer dafs hei der störrischen 

Volksgesinnung die Regierung selbst das Gute 

mit Gewalt durchsetzen, und so die bestge­

sinnte Regierung gewaltthätig werden mufs. 

Es ist schwerlich ein gröfseres Uebel gedenk­

bar ; doch ist bei dieser Entzweiung alles Un­

glück für das Volk, weil, bei diesem innern 

Kampfe, selbst der Sieg des Volkes sein gröfs- 

tes Elend wäre.

Drei Perioden sind in den Verhältnissen des 

Volks zu der Regierung bemerkbar.

Die unterste erste Stufe von Freiheit und 

Nationalkraft war, da wo der Wille der Re­

gierung und der Wille der Nation eine ent­

gegengesetzte Richtung hatten , und wo also 

nur Obermacht herrschen konnte, Diese 

Periode war die des wilden Despotismus. Die 

zweite Stufe ist da, wo nur ein leidendes Zu­

trauen existiert , und wo die Nationalkraft
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ganz passiv der herrschenden Kraft nicht 

entgegenwirkt. Diese zweite Periode war 

die der europäischen Staaten vor der franzö-» 

sischen Revolution. Die höchste Freiheit und 

die höchste Nationalglückseligkeit wäre aber 

da, wo beide W il 1 e ns k r a f t e nur Ei­

nen Zweck, nur Eine Richtung hät­

ten, und wo in der Totalsumme beider Kräf­

te nichts verloren wäre.

Ze premier qui fut Roi fut un Soldat 
) ■

heureux. Jede Regierung war in ihrem Ur­

sprünge gewaltthätig. Wahre Aufklärung hatte 

die europäischen Nationen in die zweite Pe­

riode, die des gegenseitigen Zu tr a u e n s , ge­

bracht ; wo die Regierung alles that, und die 

Nation ganz leidend blieb. Ein dritter Grad 

von Kultur würde die gesitteten Nationen in 

die dritte Periode. die der höchstmöglichen 

Freiheit und Nationalglückseligkeit bringen, 

wo alle Theile des Staates nur Einen Willen 

und in der Aeufserung ihrer f^räfte nur Eine
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Richtung hätten. So wie sich eine Nation 

dieser Periode nähert, wird jede Tyrannie und 

jede Revolution (die beide nur aus der Entge­

genstrebung der Kräfte entstehen ) unmöglich. 

AVie aber kann diese Harmonie der Natio— 

nalkraft gebildet werden ?

Ich halte es für überflüssig zu beweisen , dafs 

das Interesse einer nicht ganz blinden Regierung 

und. einer nicht ganz tollen Nation für beide 

eben dasselbe sey. Je heller also dieses all­

gemeine Nationalinteresse beleuchtet wird , je 

mehr werden sich alle Theile der Nation zu 

diesem Vereinigungspunkte neigen , und der 

glücklichen Harmonie nähern , in welcher al­

lein Nationalentwickelung, Nationalglückselig­

keit und wahre Freiheit möglich gemacht 

werden.

Die Demokraten haben, diese Seligkeit in 

dem Volkswillen gesucht, und sich nach Rous­

seau in diesem Volkswillen das Kompendium 

aller Vernunft gedacht. Dieser wirkliche
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Volkswille ist aber, ganz umgekehrt , die höch­

ste Stufe de? Unsinns, weil bei jedem "Volke 

die unterste Volksklasse die unwissendste , die 

ärmste, habsüchtigste, und doch die zahlreich­

ste ist, und weil , wenn auch ein Volk ganz 

aus Weisen bestühnde , doch aus der Diskor­

danz aller Gedanken und Meinungen nur Un­

sinn und Verderben entstehen kann.

Das Gegentheil einer reinen Demokratie 

•wäre also die Regierung der Vernunft; 

dahin sollen alle Regierungen und alle Na­

tionen streben. Es besteht aber diese Ver­

nunft darinn : Dafs jeder wisse , was er zu 

thun hat; dafs jeder im Kreise seines Berufs 

und seiner Pflichten hell sehe.

Diese Aufklärung ist das wahre Gegengift 

einer falschen Aufklärung, wo jeder, wie wir 

in diesen revolutionären Zeiten gesehen haben, 

uneingedenk seines Berufs und seiner Pflich­

ten , mit Wünschen und Gedanken aufser 

seiner Sphäre lebte. Ich kann mir keine
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tollere Kombination denken , als die einer 

Nation, wo jeder da seine Gedanken hätte * 

wo er nicht handeln soll, und da handelte, 

•wo er keine Gedanken hat. Die wahre Auf­

klärung besteht in der Harmonie unserer Ge­

danken mit unsern Handlungen auf der einen 

Seite , und in der Uebereinstimmung dieser 

leitenden Gedanken mit dem allgemeinen Befs- 

ten des Staates auf der andern. Diese wahre 

Aufklärung ist von Gelehrtseyn so ver­

schieden , als eine Menge musikalischer Phra­

sen von der Musik , oder ein Haufen Pöbel 

von einer wohleingerichteten Armee verschie­

den sind.

Nicht weniger unsinnig wäre auf der an­

dern Seite derjenige Staat , wo es auf einmal 

verboten wäre , da zu erndten wo man ge- 

säet hätte. Dieses wäre der Fall derjenigen 

Regierungen, welche die Unwissenheit wollen. 

Es ist aber in Hemmung unser® Fortschreitens, 

in der Bahn unsrer Pflichten und unsers Be­
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rufes , diese unglückliche Folge gewifs. Dafs, 

wo die Thätigkeit des Menschen nicht ganz 

benutzt, geordnet und zum Guten angewandt 

ist, diese Thätigkeit eben die Erzeugerin der 

Laster und aller Unordnungen wird , woraus 

die Unsittlichkeit entsteht.

Die völlige Benutzung der ganzen Na- 

tionallhätigkeit ist also das erste Prinzip 

einer Nationalmoral, wo jede Regierung 

hinstreben soll, und wo Reichthum, R.u- 

he , Macht, Gehorsam , Ordnung mit Na­

tionalglückseligkeit vereinigt sind.

Der erste Schritt also , um zu diesem gros­

sen Zwecke zu gelangen , wäre : Dafs jeder 

seinen Beruf und seine Pflichten so deutlich 

einsehe , dafs er in ihnen allein sein Glück zu 

finden glaube.

■ Wenn etwas das gesellschaftliche Vorwärts­

schreiten der Menschheit wahrscheinlich ma­

chen kann , so ist es die Bemerkung : Dafs, 
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je mehr wir mit unserer Vernunft vorwärts 

kommen, je mehr wir wahren Genufs mit der 

Beobachtung unserer Pflichten vereinigt fin­

den ; so dafs unsere Glückseligkeit unsere Tu­

gend , und unsere Tugend unsere Glückselig­

keit beweisen könnte.

Die wahre Kenntnifs unsers Berufes ist Ge- 
r ,

nufs; denn in der Uebereinstimmung unserer 

Gedanken mit unserm Thun und Wirken ist 

ein Harmoniegefühl , das uns Seelenruhe und 

Thätigkeitgenufs gewährt. Auch ist alles was 

wir nützlich glauben schön, und das Be- 

Wufstseyn der Harmonie unsers ganzen Lebens 

mit dem Wohl aller Menschen ist Schönheits­

gefühl ; so dafs , wo die jMenschen ihren Be­

ruf und ihre Pflichten einzusehen vermögend 

gemacht worden sind, sie dieselben auch lie­

ben werden.

Zwei Mittel führen zu diesem allgemeinen 

Vorwärtsschreiten ; das erste ist: Dafs die gros­

se Kluft zwischen unsern wissenschaftlichen 
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Grundsätzen und dem Alltagswissen, das unsere 

alltäglichen Handlungen bestimmt , ausgefüllt 

werde. Wie ungereimt würde uns nicht der 

Mensch Vorkommen, der auf Händen und Füs­

sen herumkröche , ob er schon , wie ein Mann 

zu gehen , vermögend wäre. Dieses alte Kind 

sind alle gesitteten Nationen , welche die 

Flüchte ihrer Vernunft unbenutzt modern 

lassen , und nach alten Methoden herumkrie­

chen , ohne ihre Mannskraft zu fühlen.

Die allgemeine Benutzung der Früchte un­

serer Wissenschaften ist aber nur da möglich, 

wo die Wissenschaften auf der einen Seite 

durch beständige Erfahrung berichtiget würden, 

und wo auf der andern die Erfahrung zeugen­

de arbeitende Volksklasse durch geprüfte Grund­

sätze in ihrer Arbeit geleitet wäre, und so die 

denkende Klasse in beständige Verbindung mit 

der handelnden gebracht würde.

Diese ‘ Verbindung geschieht dadurch , dafs 

alle nützlichen Erfindungen durch dazu be­

stimmte 
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stimmte Gesellschaften praktisch geprüft, und 

durch untergeordnete Gesellschaften demjenigen 

Theil der Nation bekannt und anschaulich ge­

macht werden, dessen Beruf die Erfindung angeht. 

Diese Verbindung der Wissenschaften mit der 

arbeitenden Klasse wäre höchst nützlich, um die 

Resultate der denkenden Menschen mit den 

handelnden in Vereinigung zu bringen , und 

diese Methode, wo alles anschaulich und prak­

tisch ist, Wäre der einzige Stoff eines wahrer*, 

anschaulichen sinnlichen Volksunterrichts.

So lange aber unser Wissen fortschreitend ist, 

bleibt es unvollkommen ; darum mufs es be­

ständig durch Erfahrung geprüft , verbessert 

und vervollkommnet werden.

Diese Erfahrung zum Befsten der Wissen­

schaften zu benutzen , ist die Beschäftigung 

der denkenden Klasse. Zu dem Ende mufs 

diese Erfahrung gesammelt, geprüft, und durch 

sie die Wissenschaft selbst vervollkommnet 

werden. Es mufs also eine immerwährende 
E
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Verbindung zwischen den leitenden obersten 

Wissenschaften und den handelnden , Erfah- 

rungstoff gebenden Klassen ( die von diesen 

Wissenschaften abhangen^ eingeführt werden, 

davon der doppelte Zweck ist : Dem arbei­

tenden Theil die nothigen Grundsätze auf der 

einen Seite mitzutheilen , und die gelehrten 

Grundsätze auf der andern durch wohl geprüfte 

Erfahrungen zu vervollkommnen , und zu be­

richtigen.

Auf diese Art würde das zweite Hauptmittel 

zur Nationalbildung bezwecken : All e Th e il e 

der Nation durch eine ordentliche 

Methode in beständiger Thätigkeit 

zu erhalten, und diese Thätigkeit 

zur Vervollkommnung der Vernunft 

und der Sittlichkeit zu benutzen.

So würde der Gelehrte seine wahre Be­

stimmung , seinen wahren Beruf einsehen, 

und endlich die Stelle einnehmen , die ihm 

die Natur in der' menschlichen Gesellschaft an­



gewiesen hat. ^er denkende forschende Theil 

der Menschheit, hat den dreifachen Beruf, die 

Wissenschaften zu erweitern , mitzu- 

theilen und anzuwenden. Diese Men­

schen sollen nicht nur in Hörsälen oder ein­

samen Zellen, gleich der verbannten Vernunft 

ganz aufser den menschlichen Gesellschaften, 

erfahrungslos in Spekulazionen sich verstei­

gen ; sie sollen als ehrwürdige Magistraten in 

die Gesellschaft aufgenommen werden , wo 

die Erfahrung ihre Wissenschaften , und die 

Wissenschaften die Erfahrung gegenseitig be­

reichern , zum grofsen Nutzen der thatigen 

Vernunft und der leitenden Wissenschaften, 

die in unsern chaotischen Gesetzen noch ver­

einzelt existieren.

* * *

Alle willkührlichen , selbst die meisten thie- 

rischen , Handlungen werden durch Empfindun­

gen oder Gedanken geleitet und bestimmt.' 
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Der aufgeklärte Mensch allein kann nach 

Grundsätzen , nach Vernunft handeln.

Nach Grundsätzen handeln ist: Nach 

allgemeinen auf Erfahrung gestützten Regeln, 

zu einem guten Zwecke handeln.

Die Prüfung der Grundsätze ist das Ge­

schäft des Gelehrten ; die Benutzung dersel­

ben ist das Werk der handelnden Menschen­

klasse.

Wenn die leitenden Grundsätze auf der 

einen Seite, die Handlungen auf der andern 

sind , so ist das Resultat davon Unvernunft. 
. *

Die jetzige Organisation der Wissenschaf­

ten ist, so lange die Grundsätze von den Hand­

lungen getrennt sind, die Organisation 

der Unvernunft.

In unserm jetzigen Systeme haben die Hand­

lungen der arbeitenden Klasse keine Grund­

sätze, und die Wissenschaften keine Erfahrung.

Im Systeme der Vereinigung der arbeitenden 

mit der denkenden leitenden Klasse werden die
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Künste durch Grundsätze, und die Grundsätze 

durch Erfahrung geleitet.

* * ' *

Der Stoff, den die verschiedenen Klassen 

der Gesellschaft bearbeiten, ist entweder phy­

sisch oder moralisch ; er hat die Körperwelt 

oder unsere eigenen Gedanken zum Gegenstand.

Wenn aber alles unser Thun und Lassen 

nach leitenden Grundsätzen geschehen soll , 

die nichts anders als das wohl geordnete Re­

sultat der Erfahrung seyn können , so haben 

alle unsere Handlungen irgend eine 

Wissenschaft , irgend eine Erfah- 
4 

rungslehre zur Leiterin.

Darum die Wissenschaften, nach dem Stoff 

unserer Handlungen , sich auch in zwei Klas­

sen abtheilen lassen.-

Die Mechanik, die Naturlehre, die Chemie, 

Mineralogie, die Sternkunde,die Anatomie, u.s.f. 

sind die leitenden Wissenschaften des Acker-
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Baues und aller Künste, wie auch desgröfsten 

Theils der Arzneykünde, u. s. w.

Die Philosophie , die Moral, also die Reli­

gion , die Gesetzkunde, Geschichte , Bered­

samkeit, u. s. f. sind die leitenden Wissenschaften 

des Gesetzgebers , des Menschenbildners , und 

aller Personen , deren Handlungen die mora­

lische Glückseligkeit des Staates , und die Ver­

vollkommnung des Menschen zum Endzwecke 

haben.

Die physischen Wissenschaften.
Es ist hier weniger um eine genaue meta­

physische Sonderung der "Wissenschaften , als 

um ihre Anwendung zu thun.

Diese Wissenschaften theilen sich in zwei 

Hauptklassen,welche die Leiterinnen des Acker­

baues und der mechanischen Künste 

sind.

Ackerbau.
Da die landbauende Klasse die zahlreich­

ste ist, so ist die Organisation des Ackerbaues
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die wichtigste. Die Fortschritte des Acker­

baues sind die Glückseligkeit des Landmanns, 

Denn Vorwärtsgellen in unserm Thun und 

Denken ist Genuis ; und der AVohlstand des 

ganzen Staates ist im Verhältnisse mit der Voll­

kommenheit des Landbaues , und der Menge 

des ersten Stoffes von Nationalreichthum , u. s. f.

Nationaluniversität.

Die Nationaluniversität hat ihren Sitz in der 

Hauptstadt , wo die Regierung vermittelst der 

leitenden Wissenschaften wie eine unsichtbare 

Gottheit alles zu einem Zweck überschauet 

und ordnet.

Da keine einzige Wissenschaft von allen an­

dern isoliert ist , so sind oft ebendieselben 

Männer die Vorsteher verschiedener Wissen­

schaften. Das oberste Kollegium aller Wis­

senschaften theilt sich in verschiedene Haupt- 

abtheilungen , davon das Kollegium der land­

bauleitenden Wissenschaften ein wesentlicher 

Theil wäre.
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Nahe bei der Hauptstadt ist das grofse Na­

tionalinstitut des Ackerbaues; ein Landgut, mit 

allen nöthigen Gebäuden und Maschienen, Na­

turaliensammlungen, Gärten u. s. f. versehen, 

wo alle Versuche gemacht werden, die in. 

das Fach des Landbaues einschlagen können.

Hier ist aber Vieles zu bemerken ; denn hier 

scheitert oft aller gute Wille der Regierungen, 

welche glauben , dafs das Gute und Nützliche 

befehlen hinreichend sey , um das Gute zu 

bewirken. Da der befehlenden Klasse die wis­

senschaftlichen Kenntnisse , und der gelehrten 

Klasse die praktischen und moralischen (ohne 

welche nichts gediehen kann ) mangeln, so 

müfsen hier diese Lücken für ein und allemal 

ausgefüllt werden, damit die Theorie zur An- 

■wendung hinübergehen , und die todte Masse 

der gelehrten Kenntnisse durch ihre allge­

meine Anwendung zur Vernunft belebt wer­

den könne.

Das erste Geschäft des obersten Landbau-
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Kollegiums ist die Prüfung der Erfin­

dungen aller sowohl einheimischer 

als fremder Methoden, damit auf der 

einen Seite die ■Wissenschaft erweitert , und 

auf der andern angewandt und benutzt werde.

Diese Prüfung ist dreifach ; sie ist phy­

sisch, ökonomisch und moralisch. Z. B. die 

Ptüfung der Dreschmasciiiene geschähe zuerst 

durch Prüfung der mechanischen und physi­

schen Grundsätze , die der Erfinder benutzt 

hat. Zweitens werden die Kosten von dem

Ertrag abgerechnet, um den reinen Ertrag zu 

kennen. Drittens müfsen die moralischen und 

lekalen Hindernisse bekannt seyn , die in den

Sitten, Gewohnheiten und Gesetzen eines Volks 

liegen , und die oft die hefsten Erfindungen 

scheitern machen. Nicht selten liegt das Hin- 

dernifs in irgend einem Gesetze , das aufs neue 

mufs geprüft werden. Endlich mufs die Er­

findung , wenn sie auch alle Vortreflichkeiten 

in sich vereinigen würde , durch geschickte 
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Arbeiter , die wo möglich unter den Augen 

der Aufseher ihre Arbeit verrichten würden, 

vollendet werden , damit die Erfindung nicht 

anders als ganz ausgearbeitet den untergeord­

neten korrespondierenden Gesellschaften, und 

durch sie der Nation mitgetheilt werde.

Die Verbindung aller untergeordneten Ge­

sellschaften mit der Centralgesellschaft ist ein 

Leiter aller nützlichen Ideen , die nicht mehr, 

•wie in unsern Einrichtungen , auf unbereite-- 

tes , ungepflügtes Land ausgeworfen , und dem 

Zufall überlassen werden. Welche Erndte 

könnte der Landmann hoffen , wenn er seine 

Saat ( wie wir unserer nützlichen Erfindungen) 

nur von sich werfen würde ?

Der zweite Nutzen des grofsen landwirt­

schaftlichen Institut^ wäre, eine vortrefliche 

Landwirthschafts-Schule zu bilden.

Allenthalben ist der Unterricht zu todt, zu 

unlehendig. Wir langen mit Theorien in 

den leeren Kindskopf an, und steigen mühesam
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in langen Krümmungen bis zum Nützlichen 

hinab. Man sollte allenthalben , wo es thun- 

lich ist» hei dem Sinnlichen , Nutzenden an- 

fangen , und von da zu den Grundsätzen hin­

aufsteigen. Wie viele Menschen verlieren ihre 

Zeit mit Theorien , die sie nie bis zur An­

wendungbringen. Diese Menschen , und auch 

die ganze Volksklasse, sollen sich in vielen 

Dingen mit einer deutlichen Anschauung des 

unmittelbar Anwendbaren begnügen ; nur müfs- 

ten ihnen die Mittel gegeben werden., einst 

die Grundsätze kennen zu lernen , sobald die 

wahren Mittel dazu vorhanden wären. W^o 

aber ist der anschauliche Unterricht möglich, 

als eben in dieser grofsen Landbaufabrik , wo 

alle Wissenschaften und Künste in beständi­

ger Thätigkeit wären , wo allenthalben die 

Erfahrung diese goldene Früchte der Vernunft 

blühen machen oder anreifen, und wo alle Ideen 

geweckt und zugleich berichtiget würden ?

Jede Landahtheilung (Distrikt) würde junge



76
Bauern und Landeigentümer in diese Schule 

schicken , welche unter der Aufsicht der Vor­

steher und der befsten Arbeiter allenthalben, 

selbst Hand anlegen , selbst pflügen , säen, 

pflanzenu. s. f. Diese Arbeit wäre für die Ju­

gend die befstc Gymnastik , und zugleich der 

befste Unterricht;. Da sollte auch die reichere 

Klasse sich an Arbeit Mühe , Genügsamkeit 

und simple Kost gewöhnen ; da lande der 

junge Gutsherr den wahren Genufs des Land­

lebens , die wahre Seelenruhe, die sich nut an 

der Arbeit Seite findet, und die jede Weich­

lichkeit auf ewig flieht.

Geistesanstrengung ist höchster Genufs für 

den, der sie mit körperlicher Anstrengung in 

Verhältnifs zu bringen weifs; da ist Gesund­

heit , Zufriedenheit , Ruhe in allen Sinnen; 

(da entsteht die Sittlichkeit, die Tugend; und in 

diesen starken Seelen, in diesen gesunden Köpfen 

gedeihen die Wissenschaften; und die Schule 

des Landbaues wäre auch die Schule der Sitten.
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•wäre die Sammlung aller nützlichen 

Thatsachen, welche die W issenschaft 

bereichern, Stoff zu neuen Versu­

chen oder Erfindungen gehen, und 

die Grundsätze berichtigen könnten.

Die Kenntnifs seines Vaterlands , besonders 

die seines Landbaues (die tausend andre Kennt- 
1 

nisse berührt oder voraussetzt) ist eine uner­

schöpfliche. Quelle von Reich thum und Genufs, 

die den Staat und die Wissenschaften zugleich 

bereichert. Diese Kenntnisse entstehen aus 

der Sammlung, Prüfung und Anord­

nung der beobachteten Thatsachen. 

Diese Thatsachen sind der erste Stoff des Na­

tional - Reichthums der Vernunft und aller 

Wissenschaften. Isolierte Thatsachen sind wie 

vereinzelte Sonnenstrahlen unwirksam , und 

wie die Finsternifs todt. Sie rnüfsen , um nü­

tzen zu können , methodisch gesammelt, ver­

glichen und geordnet weiden.,
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Man findet nicht selten selbst in der obern 

Klasse den pöbelhaften Glauben, dafs man 

sein Land gehörig kenne. Nichts be­

weiset die Gedanken - Armuth , wie dieser 

Glaube. Die Thatsachen berichtigen die 

Grundsätze , und die Grundsätze berichtigen 

die Thatsachen ; und , so lange wir und die 

Natur leben , ist da ein immerwährendes Stre­

ben und Gegenstreben , Berichtigen , Erwei­

tern, Umreifsen und Bauen , welches eben das 

Vorwärtsschreiten und die Entwickelung un- 

sers Wesens beweist. Die Menschen , die 

mit dem Wissen fertig zu seyn glau­

ben, sind dem Narren ähnlich, der, weil 

er sich satt getrunken hätte, nun alle Quel­

len eingehen liefse^

So lange Unsinn nicht Vernunft ist, so 

lange Grundsätze und Verstand unsere Handr 

Jungen leiten sollen , so lange sind die Wis­

senschaften nothwendig und die leitenden 

Grundsätze von unsern Handlungen unzer-
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trennbar. Diese Wissenschaften sind aber 

nichts anders als geordnete Erfahrungen; sie 

taugen nur da, wo sie immerfort durch 

neue Erfahrungen berichtiget und 

bereichert werden. Unser Wissen strömt 

mit unserm Leben fort ; die Natur selbst ist für 

uns eine ewig strömende Unendlichkeit, der wir 

nur mit ewig regen Flügeln nacheilen können.

Nur der immerfliefsende Born der Kennt­

nisse ist belebend. Darum mufs unsere wis­

senschaftliche Organisation zu einer fort­

dauernden Beobachtung eingerichtet 

seyn ; diese beobachtende Organisation mufs 

in das gesellschaftliche Gewebe, und nicht 

aufs er dasselbe, gelegt werden. So wie 

unsere Vernunft mit der Organisation des gan­

zen Menschen in innigster Verbindung steht, 

so müfsen die Wissenschaften, diese, leitende 

National-Vernunft , in den gesellschaftlichen 

Körper als integranter Theil desselben einge­

woben werden.
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Wenn gesammelte Tliatsachen der erste Ver­

nunftstoff sind , so ist Selbstbeobachtung das 

erste Prinzip der Nationalbildung. Es mufs 

aber eine Organisation seyn, welche die Thatsa- 

ehen sammle, aufbewahre und ordne , nm damit 

die Wissenschaften zu bereichern oder zu be­

richtigen. Erfahrung ist die alleinige Nahrung 

der Wissenschaften ; aber ohne die Wissen­

schaft ist keine wahre, fortdauernde Erfah­

rung möglich ; darum die eine ohne die an­

dre nicht bestehen kann , und beide unzer­

trennlich müfsen gemacht werden: Da dieser 

Grundsatz allgemein ist , so hab’ ich mich 

etwas länger bey seiner Entwickelung aufge­

halten.

Das vierte Geschäft der landwirtschaftli­

chen Gesellschaft ist die Mittheilung und 

Fortpflanzung der Wissenschaft. 

Wie aber können die Wissenschaften einer 

Nation mitgetheilt werden ?

Das Kollegium der leitenden Wissenschaf­

ten 



ten schickt also Fragen an die correspondie- 

renden Gesellschaften , welche einen doppel­

ten Zweck haben. Bisweilen ist die Beant- 

w'ortung derselben selbst für die leiten­

den Wissenschaften belehrend; aber 

noch öftrer werden diese Fragen für die 

untergeordneten Gesellschaften auf- 

klärend, weil sie die Menschen gewöhnen, 

ihre Aufmerksamkeit nach einer gewissen 

Ordnung zu leiten.

Die Kenntnifs dieser Ordnung ist dem Ge­

nie , oder den hohem Kenntnissen , allein Vor­

behalten. So kann nur der gelehrte Minera­

loge dem unwissenden Arbeiter zeigen , w o er 

eine Mine suchen und seine Arbeit anfangen 

soll. r

Jenseits jeden deutlichen Begriffes ist immer 

eine Dämmerung , wo ein künftiges Licht zu 

erwarten ist , und diese Dämmerungen sind 

bei gelehrten Männern schätzbar , weil sie nur 

bei ihnen, nur auf diesen erhabenen Alpengip- 
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fein erscheinen ; sie sind die Vorboten einer 

aulstrahlenden Sonne. Die kaum bemerkten 

Keime unserer Ideen werden durch Fragen be­

feuchtet , so dafs selbst ungelehrte aber wohl­

geleitete Menschen Entdeckungen zu machen 

fähig werden.

Fragen von gelehrten Männern leiten auf die 

wahre Bahn alles Wissens ; durch sie können, 

bei einem grofsen Theil der Nation , die nütz­

lichsten Ideen rege gemacht weiden. Je 

mehr diese Ideen in Harmonie mit 

einander wirken, je gröfser ist die 

allgemeine Thatigkeit die sie we­

cken, und je grofser sind die Fortschritte 

einer Nation.

Ein Mann von Genie ist nur darum ein 

Mann von Genie, weil er schneller alle Mit­

tel-Ideen durchgeht, als ein gewöhnlicher 

Denker zu thun vermögend ist. Der mensch­

liche Geist scheint allenthalben, wo die 

Umstände gleich sind, einen ähnlichen 
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Gang, «nd ebendieselbe Richtung in 

seinem Vorwärtsgehen zu haben ; und 

der Unterschied unter den Menschen besteht 

mehr in der Schnelligkeit dieses Fortschrei­

tens , als in der Verschiedenheit des 

Gangs oder der Richtung des Gei­

stes. Wenn eine ganze Nation unvermerkt 

von Männern von Genie ( welche die Spuren 

der Wahrheiten schon voraus zu ahnden wis­

sen ) geleitet wäre, so würde diese allgenleine 

Methode die Früchte des Genies erzeugen, 

weil die Mittelideen , die das Genie mit Ad­

lersflügeln übersegelt, von der Menge ge­

leiteter Beobachter ausgefüllt .würden. 

So könnte das Geheimnifs dem Genie ent­

wendet , und dieses heilige Feuer einer gan­

zen Nation mitgetheilt werden.

Eine Nation soll nicht nur Einen Zweck 

und Einen Plan haben, sie soll auch nach Einer 

Methode geleitet werden. Eine so geleitete 

Nation würde sich mit Adlersflügeln über alle 
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andere erheben ; denn sie hätte vor allen an­

dern den Vortheil mit vereinten Kräften 

nach den Regeln einer moralischen Mecha­

nik , wo die Kräfte durch ihre Zusammen­

setzung sich vervielfältigen , zu wirken , da 

in unsern alten Einrichtungen weder an Plän, 

Zweck, Mittel, noch weniger an eine künst­

liche Zusammensetzung derselben 

gedacht wird. Diese Methode wird beson­

ders durch eine Folge von Fragen , welche die 

Aufmerksamkeit leiten , erzweckt.

Von den untergeordneten landwirt­

schaftlichen Gesellschaften.

Das Institut des Landhaues ernennt in allen 

Distrikten Männer , die , selbst aus den tüch­

tigsten Landeigenthümern genommen , Ge­

sellschaften bilden , die mit dem obersten Land­

bau - Köllegio correspondieren.

Ich wünschte mir ein Gesetz, dafs keiner 

zu irgend einem Amt erwählbar wäre , der 
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sich nicht in irgend eine gelehrte Gesell­

schaft hätte einschreiben lassen. Da aber jede 

Arbeit freywillig wäre , so hätte dieses Gesetz 

gar keinen Zwang in sich. Die Mittel diese 

Gesellschaften ferner zu beleben , müfsen in 

ihnen selbst gesucht werden.

Diese untergeordneten Gesellschaften hätten 

zu ihrer Belehrung

i. Bücher , Mäschienen , Naturaliensamm­

lungen , einen Garten , Land , u. s. f.

2. Die von dem obern Kollegio eingeschik- 

ten Fragen.

5. Die Sammlung von Erfahrungen und 

Thatsacben die sie selbst ordnen , und der 

obern Gesellschaft , bisweilen auch dem Publi­

kum, mittheilen würden.

4. Sie hätten wo möglich einige Lehrer, 

und würden sich bald zur Distrikt - Schule 

bilden.

5. Wäre die Nation nach Einem Plan 

einmal in Thätigkeit gebracht, so hätte jedes 
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Fach sein Journal, seine Zeitschriften , seine 

Gesellschaften, und die ganze Nation hätte 

keine angenehmere Beschäftigung als diese 

wachsende Dämmerung von Selbstkenntnifs, 

wo sie seihst und ihre theursten Angelegenhei­

ten der Gegenstand aller Gedanken und Ge­

spräche wäre. Wie ist nicht ganz Europa an 

Zeitungen und Zeitschriften gefesselt, die we­

der Seele noch Beutel bereichern ! "Wie viel 

mehr Reitze hätte nicht diese Beleuchtung al­

ler Nationalinteressen , wo jeder eine nützliche 

Wahrheit zu finden oder ahnden glaubte, und 

wo jeder sein eigen Interesse ganz unvermerkt 

im allgemeinen Befsten fände ! Wer hat je mit 

Gutsherren und Landbesitzern gelebt, wo nicht 

die Landwirtschaft der beliebteste Gegenstand 

aller Gespräche war, wobei aber aus Mangel 

an Kenntnissen, an Leitung und Methode, nichts 

herauskommt. Wäre dieser Trieb zur Be­

schäftigung einmal mit den Wissenschaften in 

Vereinigung gebracht , würden diese isolierten 
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Kräfte nach Einer Methode geleitet und 

organisirt , so würde Alles zum allgemeinen 

Befsten des Staats in Thatigkeit kommen , wo­

bei der grofste Lebensgenufs , die Liebe zum 

Guten , zum Vaterland und zu den nach Grund­

sätzen vorwärtsgehenden Gesetzen, nach und 

nach entstehen würde.

Ich werde unten in dem Artikel, wo ich von 

den Gesellschaften spreche , zeigen , dafs hei 

allen gesellschaftlichen Einrichtungen auch das 

Vergnügen mufs gesucht werden , das allen­

thalben mit dem Nutzenden und Belehrenden< I
in Verbindung gebracht werden kann.

6. Es ist ein grofser Irrthum in allen un­

sern Lehrmethoden , das Lehren und Dozieren 

in Stuben einzukerkern. Diese Methoden, 

wo die Wissenschaften wie Gespenster den 

Menschen in der Finsternifs erscheinen , sind 

noch aus der Zeit wo alles Wissen in der Me­

taphysik geträumt ward , und wo die herr­

liche Natur dem Menschen fremde blieb. Das 
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Reisen junger Gelehrten mit einem vortref- 

lichen Lehrer gäbe allen Natur«Wissenschaf­

ten ein neues Lehen. Solche Reisen sollten 

alljährlich von der reichern Klasse in ihrem 

Vaterland vorgenommen werden. Kein be­

güterter Jüngling würde aufser seinem Vater­

land reisen, ohne eine Instruktion von irgend 

einer Gesellschaft hei sich zu haben , und 

ohne Fragen , die er bei seiner Rückkunft in 

seiner Distriktgesellschaft , oder in der alljähr­

lichen feierlichen Versammlung der obersten 

Wissenschaften , beantworten würde. Bei al­

len diesen Gesellschaften waren die schönen 

Künste an ihrer wahren Stelle , um Alles zu 

beleben. Da würde besonders die Garten­

kunst ihre wahre Bestimmung finden: Die 

Wissenschaften und das Landleben 

zu zieren, und dem Drama des Lebens die 

Täuschung zu geben , die unser zu nacktes 

Daseyn in ein schöneres Licht stellen könnten.
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Organisation dieser Gesellschaften.

untergeordneten Gesellschaften hät­

ten ihre engere ordentliche Gesellschaft, die 

alles ordnen würde. Die gröfsern Gesell­

schaften würden nach und nach , so wie die 

Lust zu den Wissenschaften zunehmen und 

die Versammlungen gröfser würden , nach den 

Umständen von der erigern Gesellschaft einge­

richtet werden. Wie die Erziehungsanstalten 

auf diese Gesellschaften passen, wird unten 

gezeigt.

Dorf - Gesellschaften.
Nichts führt den Menschen weiter von dem 

wahren Guten ab , als das geträumte Gute , 

weil hey den wirklichen Verbesserungen selbst 

die kleinsten Theile auf Erfahrung gegründet 

seyn müfsen. Wir können uns Centauren 

träumen ; aber, wenn es dem Menschen ge­

geben wäre nur ein Inseckt zusammenzu­

setzen , so würde eine einzige vernachläfsig- 

te Fiber Alles zerstören.
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Ich suche in diesem "Werke weniger einen 

/
Plan vorzuschreiben, als die Grundsätze Snzu- 

deuten , die jeder Baumeister nach den Um­

ständen benutzen kann. Mehr kann ein ver­

nünftiger Mensch nicht thun ; und , wo ich 

diesen Grundsätzen einen Körper gebe , ist es 

weniger um ein wirkliches Model vorzuschrei- * 
bcn , als um meine Begriffe zu versinnlichen.

Unsere Staaten sind aus Dörfern und Städ­

ten zusammengesetzt. Anstatt Staatsverfasun- 

gen zu träumen , und , zur unendlichen Quaal 

aller lebenden Menschen , die wirklich exi- 

stirenden zu stürzen, hätte man versuchen sol­

len, eine gute Dorfverfassung zu finden 

und zn realisiren. Diese einfachem Verfas­

sungen hätten zu den Verfassungen der Städte 

Licht gegeben. Waren alle Theile des Staats 

nach ihren Lokalitäten einmal wohl organisirt 

gewesen , so wäre die Zusammenfügung des 

Ganzen leichter geworden. Die Freiheit mnfs 

von unten auf, auf Erfahrung , nicht von oben
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herab auf scheinbare metaphysische Grundsätze 

gebaut -werden, die nur da wohl angewandt 

werden können , wo zuvor eine umständ­

liche Erfahrung alles vorbereitet und berichti­

get hat.

Ich habe in verschiedenen Aemtern "viele 

Dorfschaften zu beobachten Gelegenheit ge­

habt , und immer gefunden , dafs der gröfste 

Theil des Wohlstandes eines Dorfes von der 

Dorflegislation und Dorf'verwaltung abhänge. 

Die grofse Regierung berührt nur einzelne 

Punkte , ihre ^Teiler liegen nur an seltenen 

Stellen auf. Die partielle Dorfverwaltung hin­

gegen berührt sie Alle ; sie liegt allenthalben 

auf, und trägt bisweilen mehr zu dem Glück 

oder Unglück des Landmanns als die grofse 

Regierung bei.

Ohne eine gute Dorfverwaltung können die 

Landwirthschaftsgesellschaften wenig nutzen. 

Jede Wirkung ist das Resultat nicht 

alleindes wirkenden sondernauch des 
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leidenden Theils; hey de müfsen auf 

einander passen.

Die Dorflegislation ist der aufserste Ring , an 

den die elektrische Kette der leitenden Wis­

senschaften festgemacht werden soll.

Eine Dorfrepublik mufs , wo möglich, nicht 

zu grofs und nicht zu klein, zwischen tau­

send bis zweitausend Seelen seyn.

Jeder kleine Distrikt sollte , sobald alle Er­

wachsenen lesen und schreiben können , das 

Recht haben , seine innern Angelegenheiten 

und seine eigene Verwaltung selbst zu besor­

gen. Nur wäre jedes fremde Recht Vorbe­

halten.

Die Geistlichen sollen vom Staat nicht al­

lein als Theologen , sondern auch als Magistra­

ten gebildet werden ; sie sollen aber kein ab­

gesondertes Korps , keine besondere Klasse 

ausmachen. Der Doripfarrer ist der oberste 

Dorfmagistrat.

Alle Rechnungen werden öffentlich in einer 
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jährlichen Volksversammlung von einem Volks- 

ausschufs untersucht.

Der Verwaltungsrath schlägt der Gemeinde 

jährlich eine Anzahl Bürger vor, aus denen 

die Gemeinde einen Theil ihrer Magistrate 

wählet , u. s. f.

Alle diese Dorfkonstitutionen werden von 

der obersten Pxegierung, oder von einer dazu 

niedergesetzten Gewalt sanktionirt, und, wo 

Mängel bemerkt werden , von ihr abgeändert.

Eine Republik ist in einem Dorf unschäd­

lich. Wenn sie wohl eingerichtet ist, gieht 

sie ein grofses Lokalinteresse und ein allge­

meines Leben. Sie macht jeden auf das öf­

fentliche Wohl des kleinen Distrikts aufmerk­

sam , und bildet so den Verstand, der sich 

da in wirklichen Dingen mit wahren Erfah­

rungen bereichert.

Jeder gute Kopf hat daselbst Einflufs auf das 

Wohl seines kleinen Vaterlandes, und die gu­

ten Absichten der grofsen Regierung finden da 
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ein allgemeines Leben, das sie hey den ver­

einzelten Menschen auf dem Lande sonst nie 

gefunden hätte. Endlich kann die Vaterlands­

liebe nur da entstehen, wo man ein Vaterland 

übersehen , kennen und in demselben wirken 

kann. Wie sollte ein vereinzelter Bauer unter 

Millionen Menschen sein Ich wiederfinden,und 

seine Wirkung auf das Ganze, oder des Gan­

zen auf ihn , anders als in seiner Lokalexistenz 

bemerken können ? Und doch ist ohne dieses 

Selbstgefühl keine Vaterlandsliebe möglich.

Das Hauptaugenmerk bey Einrichtung der 

Dorfrepublik wäre aber die Verbesserung der 

Sitten , durch Veredelung der Volksvergnü­

gungen.

Wenn wir von Erziehung und von Men­

schen- Bildung reden , so denken wir zu oft 

an Lehrer, und an Wirkung von aufsen her. 

Die wahre Bildung entsteht in uns selbst ; 

die Bildung des einzelnen Menschen entsteht 

aus der Belebung seiner bessern Triebe , und
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aus der Zusammensetzung der bessern Grund­

sätze; die Bildung einer Gesellschaft aber ent­

stellt aus der Vereinigung der bessern 

M e n s c li e n.

Darum mufs in meiner Dorfrepuhlik die 

Jugend jeden Feiertag in einem wo möglich 

schönen Gebäude, mit Wald oder Garten 
® z

umgeben , sich unter Aufsicht der Vorgesetz­

ten versammelu. Da sollen alle Spiele und 

Vergnügungen öffentlich und unter den Au­

gen der Väter vor sich gehen. Den Vätern 

selbst werden von dem Pfarrer , oder von ir­

gend einem wohlunterrichteten Landbesitzer, 

der mit der Distrikt-Gesellschaft correspon- 

dirt , die nützlichsten Schriften über Land- 

wirthschaft oder andere gemeinnützige Gegen­

stände vorgelesen und ausgelegt. Da wird 

der Landmann auf eigene Erfahrung aufmerk­

sam gemacht ; und so werden nach und nach 

die nützlichen Erfindungen , und die befsten 

nun endlich di^rch Erfahrung geläuterten, Ideen 
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von oben herab aufs Volk gebracht. So kön­

nen auch die Erfahrungen des Landmanns ge­

sammelt und benutzt werden ; und so werden, 

die Wissenschaften und die leitenden Grund­

sätze in einer Nation lebendig gemacht, die 

nun in unserm isolierten chaotischen Zustande 

Jahrhunderte lang, in hohen Regionen , dem 

Volk ganz unbemerkt bleiben.

Dadurch aber würde ein noch höhererZweck 

erreicht. Diese zu wahrem Vergnügen ange­

wandte Thätigkeit wäre die befste Ableiterinn 

des Lasters ; und es ist zu glauben , dafs das 

Volk nach und nach seine elenden verderbli­

chen Keller - und Wirthshaus - Vergnügungen 

gegen bessere und angenehmere , zur allge­

meinen Veredelung der Nation , und zürn wah­

ren Wohl der Gesellschaft austauschen würde.

Wie aber die Jugend, und durch sie die Na­

tion , zu dieser edlern Bildung könne vorbe- 1 • 
reitet werden, wollen wir unten sehen.

Bil-
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Bildung der Handwerker und Künstler.

In den europäischen Staaten sind die Hand­

werker und Künstler nach der landhauenden 

Klasse die zahlreichsten.

Zwischen den aufgeklärtesten , gesittetesten 

Nationen und den thierischen Päscherais Neu­

holländern oder Hottentotten sind—die Künste. 

Ohne Künste ist der Mensch nichts besseres als 

ein Thier ; denn was erhebt ihn über das Thier, 

als eben die Fähigkeit, durch Kunstfleifs 

weiter kommen zu können ?

Einzelne Menschen können ohne Kunstfleifs 

vorwärts kommen; aber eine Nation ist nur 

in Verhältnifs ihres Kunstfleifses aufgeklärt und 

mächtig. Da der Kunstfleifs dahin zweckt, 

mit weniger Kraftaufwand immer 

mehr hervorzubringen , so hat eine 

Nation im Verhältnifs ihres Kunstfleifses Mus­

se zum Nachdenken, zum Ueberiegen, zum 

Freyhandeln; und so kann man auch sagen; 

Dafs sie im V erh al tn ifs ihrer Indu­
G
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strie vernünftig, also moralisch wer­

de ; denn mit jeder Verbessejung der Kunst 

wird die Seele von dem thierisphen Joch , für 

den Körper zu sorgen , entfesselt , und mit 

jedem Schritt kommt der Mann seiner Frei­

heit näher.

Das Universalinstrument aller Industrie ist 

der Mensch.

Der Kunstfleifs einer Nation ist im Ver- 

hältnifs der Vollkommenheit ihrer 

mechanischen Kenntnisse, worunter 

die Chemie und alle physischen Wissenschaf­

ten auch begriffen sind.

Da aber die mechanischen und physischen 

Kenntnisse bey keiner Nation allgemein an­

gewandt sind , so ist der Kunstfleifs einer Na­

tion auch in Verhältnifs ihrer Anwen­

dung, und der daraus entstehenden 

Vortreflichkeit des ersten W e r k - 

zeuges der Industrie , des arbeiten­

den Menschen.
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vermögen, wo die Gesetze der Industrie al­

lenthalben Hindernisse in den Weg legen , so 

ist das Fortgehen der Industrie auch im V e r - 

hältnifs mit den gesetzlichen Hin­

dernissen, gleichwie die wirkende Kraft 

einer Maschiene in Verhaltnifs ihrer Reibung 

grofs oder klein ist. Also ist die Industrie in 

dem dreifachen Verhältnisse , der Mechanik, 

der Menschen und der Gesetze zu betrachten, 

wenn man mit Genauigkeit ihre Fortschritte 

und die Entthierung einer Nation berechnen 

will. z
Eine Nation mufs sich also vor Allem aus 

entschliefsen , Thier oder Mensch zu seyn ; und 

wenn sie das Letzte wählt , mufs sie^ die ge­

hörigen Mittel anwenden , zu ihrem vorgesetz­
ten Zwecke zu gelangen.

Wenn nun die Industrie in Verhaltnifs der 

mechanischen Kenntnisse , der Vortiellicnkeit 

der Menschen und der Zweckmäfsigkeit der
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Gesetze ist, so ist das Beding des Fortschrei- 

tens der Industrie :

I. Dafs eine Nation die mechanischen 

Kenntnisse besitze , und wo möglich 

erweitere.

II. Dafs die mechanischen Kenntnisse all­

gemein benutzt und angewandt werden.

ITT. Dafs nicht unsinnige Gesetze den Gang 

der Industrie stören.

Zu diesem dreifachen Zwecke kann eine Na- 

tion nicht gelangen , wenn sie sich nicht wirk­

lich damit beschäftiget , und ihre beständige 

Aufmerksamkeit auf diesen dreifachen Gesichts­

punkt richtet*

Wi£ können die Wissenschaften 

angewandt werden?

Zwischen einem mechanischen Grundsatz 

und seiner Anwendung auf irgend ein Hand­

werk, ist eine grofse Kluft, die ewig die Prak­

tik von der Theorie trennen wird , wenn nicht 
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eine gesetzliche Organisation ihre Verbindung 

leicht, natürlich und fortdauernd zu machen 

weifs.

In den allermeisten Fällen kennt der Künst­

ler den gelehrten Grundsatz so wenig , als der 

Gelehrte das Handwerk und die Menschen 

kennt, die seine Theorie anzuwenden haben.

Es mufs also ein Vereinigungspunkt gesucht 

werden, wo der Künstler auf die Grundsätze 

der Kunst, und der Gelehrte auf die Anwen­

dung der Grundsätze aufmerksam gemacht 

werde. Kann etwas verkehrteres gedacht wer­

den , als die Grundsätze auf der einen Seite 

ohne Erfahrung , und die Künste auf der an­

dern ohne Grundsatz von einander getrennt 

zu lassen ?

National - Institut zu Beförderung der 
Künste.

Es soll also in jeder Nation, zu Anwendung 

der Theorie auf den Kunstfleifs, ein Natio­

nal - Institut die Wissenschaften mit den 
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Künsten , und die Handwerker mit den Ge­

lehrten in Verbindung bringen.

Da sollte das ganze Industrie-System von 

gelehrten Männern untersucht und verbes­

sert werden. Zu dem Ende sollen die Ge- 

lehrten mit den befsten Künstlern in diesem 

Institut vereinigt bleiben, damit sich nach 

und nach die Handwerker an die Grund­

sätze und die Grundsätze an die Erfahrung 

und an die wirkliche Welt anschliefsen.

Es ist merkwürdig , dafs die komplizierte­

sten Künste, wie Uhrenmacherei und Schif­

fahrt eben die gröfsten Fortschritte gemacht 

haben , dieweil die leichtern Künste und 

Handwerke , wie Ackerbau und die gemein­

sten Handthierungen, sich wenig und späth von 

ihrer Kindheit entfernt haben. Die Ursache 

davon mag wohl die seyn: Dafs sich die kom­

pliziertem Künste mehr den Wissenschaften, 

W'elche sie nicht ganz entbehren konnten, 

genähert haben, woraus entstanden ist: Dafs, 
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erstlich , diese Künste nach Grundsätzen zu 

Werk gierigen, und zweytens dafs die Wis­

senschaften sich auch gegenseitig mehr mit ih­

nen beschäftigt haben; dahingegen der Acker­

bau den Gelehrten, und die Gelehrten dem 

Ackerbau bis auf diese letztern Zeiten ganz 

fremde geblieben sind«

So wie die wahren Grundsätze der Kunst 

der arbeitenden Klasse mitgelheilt werden , 

wird auch diese Klasse aufgeklärter und in ih­

rer Arbeit geschickter; und so wie die allge­

meine Dämmerung in der arbeitenden Klasse 

zunimmt, fängt auch der Gesezgeber an hel­

ler zu sehen; und so'^chwinden alle Hindernisse, 

wie Nebel heim Aufsteigen der Sonne, dahin.

Es ist aber einer der wichtigsten Grund­

sätze der Nationalbildung und der Moral, 

dafs jede Klasse sich ganz mit ihren Pflichten, 

und jeder Mensch so viel möglich ganz mit 

seinem Beruf beschäftige. Daraus entsteh; 

hei jedem einzelnen Menschen Harmonie in
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heit mit seinem Stand und Liebe zu demsel­

ben ; daraus entsteht ferner Liebe zu seinem 

Vaterland und zu seiner Regierung. Im Staate 

selbst herrscht Ordnung nur da, wo jeder 

an seiner Stelle wurzelt, und wenn im gan­

zen Staatskörper jeder Theil sich nach seiner 

Natur entwickelt. So bleibt das Ganze, wie 

ein gesunder wachsender Körper, in seinen 

natürlichen Verhältnissen fest, da hingegen 

nur partielle Entwickelung diese Verhältnisse 

stört, und der wahren Freyheit schadet, die, 
/

wie die Gesundheit, nur in dem harmoni­

schen Zusammenwirken aller Theile beste­

hen kann.

Zum allgemeinen Fortschreiten jeder Klasse 

in ihrem Beruf, und zur Entwickelung ihrer 

Verhältnisse und ihrer Pflichten, ist nur Ein 

Mittel möglich; dieses ist die Aufmerk­

samkeit, jede Klasse auf ihren Be­

ruf zu leiten und fest zu halten; wo-
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hey auch das grofste Vergnügen sich befin- 
/ 

det, davon das Prinzip immer da ist , wo 

die Thätigkeit der Menschen ist rege ge­

macht worden.

Um eine Nation zu bilden , niüfsen also 

die nützlichen Ideen geweckt, wo mög­

lich geordnet und auf einen Zweck 

geleitet werden.

Das Wecken der Ideen geschieht durch 

Vereinigung, durch Näher z u s a m m e fi- 

stellung der Menschen , die diese 

Ideen haben. Das Ordnen geschieht d u r c h 

die leitenden Wissenschaften, die 

dem Ideenstrom unvermerkt eine Richtung 

gehen; der Zweck ist in den Händen der 

Regierung, welche selbst die obersten 

Leiter der W i s s e n s c h a f t e n leitet. 

Nur durch ähnliche Mittel kann die öffent­

liche Meynung gebildet , und eine Nation 

vorwärts gebracht werden.

Die Elemente künftiger Wahrheiten schwini- 
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men so zu sagen im Ozean aller National- 

Begriffe ; sie ziehen sich im Verhältnifs ihrer 

Massen und ihrer Nähe gegenseitig an. Sol­

len z. B. die Ideen über Industrie ge­

weckt werden , so bringe man die Personen, 

die diese Ideen haben , zusammen , so wer­

den bald in Verhältnifs dieser Zusammenstel­

lung neue Wahrheiten entstehen. Kann eine 

gewisse Methode, eine gewisse Ordnung 

in diese Elemente gebracht werden , so ist 

die Emdte der nützlichen Wahrheiten noch 

reicher. Ist diese Methode hey einer ganzen 

Nation allgemein , so sind die zweckinäfsigen 

Wahrheiten allgemein und zahlreich.

Ich bemerke ferner : Dafs das erste Ele­

ment von Vergnügen in der abwechseln­

den Belebung der schon regen Ideen 

ist , und dafs allenthalben die Menschen 

gern von ihren Beschäftigungen sprechen.

Da finden wir also alle Elemente der 

Nationalbildung vorhanden ; schon sind die
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Ideen allenthalben_rege, eine obere Leitung 

ordnet sie nach einem Plan , und das Ver­

gnügen, bi immer wachsende Thatigkeit ge­

bracht zu werden, ist allenthalben von der 

Natur zu fernem Entwickelungen in unser in­

nerstes Wesen eingelegt. Diese . Elemente 

müfsen also nur benutzt werden, um den 

grofsen Keim einer künftigen Vervollkomm­

nung zu beleben.

Untergeordnete National - Institute.

Es sollte also die ganze zur Nationalin­

dustrie gehörende Klasse in Gesellschaften 

eingetheilt seyn, die dem obersten Institut un­

tergeordnet waren.

In jeder grofsen Abtheilung des Landes 

sollten Distrikts - Institute angelegt werden, 

die im Kleinen dem obersten Institut ähnlich 

wären , und von ihm in ihrer Arbeit geleitet 

würden.

In den Städten , wo keine Institute exi-
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stieren, und selbst auf dem Lande wo die 

Industrie stark betrieben würde , sollten al­

lenthalben Gesellschaften gebildet werden , 

'die mit ihren Distrikts-Instituten in Vereini­

gung wären *).

*) Jeder der sich mit Industrie abgiebt, soll 
sich in irgend eine Gesellschaft annehmen 
lassen; sonst verliert er das Recht, seine In­
dustrie auszuiiben. Zu dem Ende soll er 
sich in dieser Gesellschaft examiniren lassen, 
um seine Geschicklichkeit oder Unwissenheit 
öffentlich an den Tag zu legen.

Jedoch hat die Gesellschaft nicht das Recht 
ihn nicht anzunehmen , und ihn dadurch in 
seinem Recht, seine Talente zu benutzen, zu 
stören ; wehl aber ihn nach einer gewissen 
Zeit als ihr Mitglied zu verstossen, wenn sie

Jedes • Institut wäre eine grofse Indu­

strieschule , wo aller Unterricht lebendig , 

sinnlich , augenscheinlich wäre. Da wäre al­

lenthalben die Theorie in ihrer Anwendung 

vorhanden ; keine verstiegene Grundsätze, 

keine weithergeholte Methode würde durch
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Irrwege zum Nützenden führen, und doch 

waren die Grundsätze allenthalben gegenwär­

tig. In diesem grofsen Brennpunkte würden, 

die Hindernisse zur Anwendung nützlicher 

Methoden aus dem Wege geräumt werden, 

alle Vorurtheile gegen das wirklich nutzende 

dahinschwinden , und auf der andern Seite 

würden sich die Theoretiker nicht mehr in 

erfahrungslose Regionen versteigen. Der iso­

lierte Gelehrte würde sich gewöhnen mit der 

wirklichen Natur, mit Sachen und Menschen 

umzugehen, und die Kenntnifs der Men-

gute Gründe dazu hat , welches aber nie­
mals ohne die Einwilligung des obersten Kol­
legiums geschehen kann.

Gewisse Professionen sollen verbunden seyn, 
ein paar Jahre in irgend' einem Nationalin­
stitute studiert zu haben, u. s. f. Man be­
greift sehr wohl , dafs manches nützliche Re­
glement gemacht werden kann , wobey nur 
der Grundsatz immer vorleuchten soll, dafs 
keine dieser Verordnungen den 
Geist des Monopolismus annehme.
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sehen und der Gesetze wäre eine andre Folge 

der erweiterten, der aufgeklärtem Industrie.

Ich will hier von der wirklich unendli­

chen Vermehrung des Nationalreichthums 

nicht sprechen , aber' einige weniger bemerkte 

Vorurtheile andeuten.

Es ist ein mnberechnensbarer Vortheil für 

die Menschheit, von allen Dingen rich­

tige Begriffe zu haben. Unsere Begriffe, 

können aber nur durch Erfahrung berichtiget 

werden. Die angerathenen Institute wären 

wirkliche Erfahrungsschulen , ohne welche 

die Wissenschaften wenig wahren Nutzen 

für eine ganze Nation hätten. Je höher die 

Wissenschaften ihren Flug nehmen , nm so 

viel unwirksamer werden sie für eine Nation. 

Schon sind ihre Grundsätze bald allenthalben 

so weit von dem Ungelehrten ; sie werden 

auch so mannigfaltig in ihren Erweiterungen , 

dafs sie bald dem Ungeweihten fremde blei­

ben müfsen. Wird nicht auch die Nation 
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mit den Wissenschaften vorwärts gebracht, 

so verliert selbst der Gelehrte alles Interesse, 

sich mit Wahrheiten und Nachforschungen 

abzugeben, die entweder von der Unterwelt 

inifsverstanden , oder gar nicht geachtet wer­

den ; darum das Vorwärtsgehen einer ganzen 

Nation nothwendig ist , um auch die Wis­

senschaften vorwärts zu bringen.

Es ist aber eine anerkannte Wahrheit, 

dafs der gesunde Verstand in der Gesellschaft 

zur Ruhe und zur Sittlichkeit höchst nöthig 

ist. Dieser Verstand ist im Verhältnifs der 

richtigen Begriffe die wir von den Dingen 

haben ; denn diese richtigen Begriffe wecken 

so viele Hindernisse des schädlichen Aus­

bruchs der Leidenschaften : sie hindern oft 

diese Ausbrüche , und wo sie dieselben nicht 

zu hindern vermögen, da vermindern sie doch 

ihre bösen Folgen *).

Ich habe in der Italienischen Schweiz oft 
zu bemerken Gelegenheit gehabt, wie der
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Diese gesunde Vernunft geht endlich auch 

in die Gesetze über. Ich kenne keine Ge­

setzgebung in Europa , die nicht ein mittel- 

mäfsiger Grad von angewandter gesun­

der Vernunft wirklich so bessern konnte, 

dafs eine ganze Nation dadurch in den Stand 

gesetzt würde, sich seihst weiter zu bringen. 

Je allgemeiner also diese Vernunft leuchten 

würde , je mehr würde sich eine Nation ei­

ner allgemeinen Moralität nähern , die end­

lich, zum Befsten der Nation und der Regie­

rung, auch in die Gesetze übergehen würde, 

welches ohne eine allgemeine Ver­

nunftbildung ewig unmöglich bleibt.

Nutzen dieser Einrichtungen für die 
Regierung.

Es lag in der Natur der ersten Regierun­

gen beym sinnlichen leidenschaftlichen Men­

schen ,

viele Wunderglaube selbst diejenigen Begriffe 
verwirrt, die mit demselben keine Verbin- 
düng zu haben scheinen. 0
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sehen gewalttätig zu seyn ; denn nur eine 

vernünftige Nation kann der Vernunft gehor­

chen , dieweil eine leidenschaftliche allein 

durch Gewalt getrieben wird.

Diese gewalttätigen Regierungen benutzten 

ihre gröfste Kraft, sich gegen ihr eigen Volk 

oder gegen andere zu vertheidigen.

Als aber endlich ihre Thätigkeit auch zum 

Nationalbefsten angewandt ward , fand die 

Regierung in der Nation eine leidende Masse, 

die einer unwissenden Regierung, wie diese 

einer unwissenden Nation, gleich fremde war.

Soll die Civilisation des gesitteten Menschen 

Weiter gebracht werden , so inufs in der Na­

tion eine Organisation existieren , die sich an 

die Verwaltung anschliefse, und die mit ihr. 

so zu sagen , wie Leib mit Seele verbunden 

sei. Diese Organisation mufs mehr in der 

Organisation der Vernunft und der Aufklä­

rung, als in den politischen Gesetzen (die 

sich bey einer allgemeinen Aufklärung von 

H
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selbst, auf die einzig nützende Art, vervoll­

kommnen) gesucht werden.

Von den heutigen Regierungen sind viele 

die ihr Land nicht kennen, und, was ärger 

ist, doch zu kennen glauben. Ein Land 

kennen, wäre das Werk vieler Gelehrten 

von verschiedenen Wissenschaften, die alle 

ein Land unter andern Verhältnissen als ein 

Minister ansehen würden , und davon jeder 

seinen Gesichtspunkt hat. Die wahre voll­

ständige Kenntnifs aber wäre allein in der 

Vereinigung aller dieser Kenntnisse , welche 

Vereinigung noch nirgends existirt. Zweitens 

wäre diese Kenntnifs das Werk der Zeit ui^d 

einer immerwährenden Beobachtung.

Die Memoires, die den Regierungen einge- 

gebeu werden, sind meist interessirt, einsei­

tig , und wo sie gründlich sind, werden sie 

bisweilen nicht begriffen ; also wird dar­

auf wenig geachtet. Dieses plötzliche Land­

studieren bringt selten reife Früchte hervor.
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Der gutgesinnte Minister kennt vielleicht 

Jie Menschen, aber nicht die Sachen ; der 

Gelehrte, den er gebraucht, kennt die Sachen, 

aber nicht die Menschen. Beide klagen sich 

vielleicht in Petto als unwissende oder un­

kluge Menschen an.

Der gelehrte Mechaniker , Mathematiker 

u. s. f. kennt die Grundsätze ; er hat aber mit 

Handwerkern , mit unwissenden Arbeitern zu 

schaffen. Der Handwerker , der tausend Hin­

dernisse in den Vorurtheilen oder selbst in 

in den Sachen bemerkt , die der Gelehrte 

übersieht, hält den Gelehrten zum Narren, 

und der Gelehrte sieht den , vorurtheilsvollen 

Mann als einen Dummkopf an. In unsern 

Sitten haben die Gelehrten keine Gelegenheit 

mit ungelehrten Arbeitern zusammen zu kom­

men , und, wenn sie auch zusammen kämen, 

so sind Maschienen , Werkstätte , Bücher 

und Zeichnungen , wodurch sie sich ver­

ständlich machen’ könnten, nicht beysammen» 
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und die meisten Verbindungsideen zwischen 

diesen Klassen mangeln gänzlich.

Man lese in Bourgoings Leben des Pabst 

Pius VI. die Geschichte der Austrocknung 

der pontinischen Sümpfe , so wird man die 

Geschichte von vielen Unternehmungen fin­

den, die von unaufgeklärten Regierungen un- 

ternommen worden sind. Bei aufgeklärtem 

Regierungen sind die Hauptzüge weniger auf­

fallend, aber die Hindernisse sind oft von 

ähnlicher Art. Wer alle europäischen Staa­

ten übersehen könnte, würde finden, dafs 

von zwanzig nützlichen Werken , welche die 

Regierungen unternehmen wollten , immer 

neunzehn gescheitert sind, oder elende Früchte 

getragen haben , obschon alle existirende 

Macht und alle Mittel vorhanden waren , 

diejenigen ausgenommen, die aus einer bes­

sern Organisation der Wissenschaften ent­

stehen.

Jede isolierte Ansicht der Dinge ist eine



”7 

todte Kenntnifs, so lange sie isolirt bleibt; 

ind so lange der Minister , der Gelehrte und 

der Künstler sich nicht in Einem Gesichts­

punkt zu vereinigen wissen, bleibt der befste 

Wille der Regierung fruchtlos.

Wie anders kann diesem Uebel, das aus 

der Isolierung der nöthigen Kennt- 

nifse und der verschiedenen Ansich­

ten der Dinge entsteht, geholfen wer­

den, als dadurch, dafs man die isolierten, 

doch unzertrennlichen, unentbehrlichen Kennt- 
4 

nisse zusammenbringe, damit in jeder vor­

zunehmenden Sache möglich gemacht werde, 

alle Theile derselben unter allen 

Gesichtspunkten und von allen Sei­

ten einzusehen.

Ich habe oben gesagt : Dafs jede Verbes­

serung im Ackerbau oder im Industrie — AVe- 

sen , dafs jede neue Methode, jede Erfindung, 

unter einem dreifachen Gesichtspunkte zu be­

obachten sey : I. Nach den physischen oder 
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mechanischen Grundsätzen. II. Nach den wirth- 

schaftlichen. III. Nach den moralischen, die 

aus der Denkart, den Gesetzen und Umstän­

den entstehen.

Wären die Bestandtheile der nothwendigen 

Kenntnisse zusammen geordnet; wären in ei­

nem immer thätigen grofsen Institute zu Be­

förderung des Ackerbaues oder der Industrie die 

vereinzelten Menschen , der Gelehrte und der 

Künstler , die in ihrer Vereinigung al­

lein eine Erfindung, oder jede nütz­

liche projektierte Arbeit zu unter­

suchen und richtig zu beurtheilen 

fähig sind, wirklich zusammengebracht, 

so könnte bei dieser Organisation eine 

Regierung die befste Kenntnifs des Lan­

des zu erlangen hoffen, und die Mittel, das 

Gute zu bewirken , gründlich prüfen , und 

mit Erfolg ausüben lassen. Die jetzigen Re­

gierungen kommen mir wie unbehülfliche 

Menschen vor , die mit Händen ohne Fin-
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ger arbeiten ■wollen. Wären einmal die nö- 

thigen Bestandtheile der verschiedenen Indu­

strie - Zweige mit den leitenden Wissen­

schaften zusammen organisirt , so würde die 

oberste Macht in dieser Organisation eine 

Vertausendfaghung ihrer Kräfte fühlen. Diese 

Vermehrung der Macht Gutes zu thun 

wäre für jede Regierung eine höchst schätz­

bare Erweiterung ihrer Vorrechte.

Jährlicher Rapport der obersten leitenden 

Wissenschaften an die Regierung.

Der Urstoff alles Nationalreichthums liegt 

im Menschen selbst. Eing Nation ist reich 

in Verhältnifs ihrer Kenntnisse und der all­

gemeinen zweckmäfsigen Anwendung der­

selben.

Jede wohlorganisirte Nation sollte also jähr­

lich die Bilanz'ihrer Reichthümer machen.

Zu dem Ende sollte das oberste Nationalin­

stitut aller Wissenschaften der Regierung jähr- 
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lieh über den wirthschaftlichen, gesetzlichen 

und moralischen Zustand der Nation einen 

Rapport abstatten , damit man jedes Jahr das 

VoTwärtsschreiten derselben berechnen könne.

Bei diesem Anlasse würden die nützlichsten 

Männer der ganzen Nation , von jeder beson- 

dern Abtheilung , bekannt gemacht. Es wäre 

zu wünshen , dafs eine Anzahl der talentvoll­

sten armen Jünglinge auf öffentliche Kosten 

erzogen würden, damit der Saame des Genies 

allenthalben zum allgemeinen Befsten auf­

keimen könne.

Die Verbesserung des Ackerbaues und die 

Vervollkommnung der Industriebei einer gan­

zen Nation hätten so wichtige Folgen , dafs 

die Kapitalien, welche die Regierung dazu an­

gewandt hätte, den gröfsten Zins abtragen 

würden.

Wenn aber von Nationalbildung die Rede 

ist, so wäre erst hei dieser allgemeinen Bele­

bung und Versinnlichung aller Wissenschaf-
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ten der wahre und allgemeine Volksunter- 

richt möglich. Da wäre allenthalben der Ei­

gennutz an das allgemeine Befste gebunden; 

und so würde bei dem Zusammenschreiten 

einer ganzen Nation der anfänglich niedrige 

Eigennutz nach und nach sich veredelt und 

erhöhet finden, und die allgemeine Menschen­

vernunft würde bei der Aufhellung aller Be- 
' ; ‘ i

griffe am meisten gewinnen.

Jedoch wäre bei dem ausschliefslichen Fort­

schreiten des allgemeinen Reichthums zu be­

sorgen , dafs die sich selbst zerstörende Sinn­

lichkeit zu sehr überhand nehmen würde , 

und der Mensch durch einen weiten Zirkel 

wieder zur Thierheit und zur Tyrannie hinab 

geleitet würde. Dieses müfsen die Gesetze und 

die Sitten zu verhindern suchen. Darum hier 

der Ort ist, von der sinnlichen zu der mo­

ralischen Welt überzugehen , um in der 

menschlichen Natur selbst die gros­

sen Verhältnisse aufzusuchen , in 
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denen allein die Vervollkommnung 

des Menschengeschlechts gesucht 

werden kann.

Da ich keinen Gesetzgebungsplan zu ma­

chen habe, so ist es mir genug, die allgemei­

nen Grundsätze der Nationalbildung hier dar­

zustellen , ohne ihre fernere Anwendung auf 

die vielfältigen Beschäftigungen anztideuten, 

welche auch die physischen Wissenschaften 

zu ihren Leiterinnen haben. Nur ein Grund­

satz ist allenthalben ,hervorleuchtend : Dafs die 

Wissenschaften in das Gewebe der bürgerli­

chen Gesellschaft eingelegt , und wirklich in 

Thätigkeit gebracht werden , damit die Hand­

lungen der Menschen an die Grundsätze, und 

die Wissenschaften an die Erfahrungen ge­

bunden bleiben, und dadurch der grofse Keim 

der Nationalhildung lebendig gemacht werde.
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ZWEITE HAUPTABTHEILUNG.

Von der moralischen Bildung 

einer Nation.

III.
Gesetzgebung, oder Verthcidigung und 

Vertheilung des Reichthums.

Einleitung.

Im ersten Theile dieses Werkes war der Stoff 

der Nationalbildung blofs sinnlich ; und doch 

ist die moralische Bildung des Menschen durch 

* die Bildung des äufsern Stoffes schon vorwärts 

gekommen. Ueberall sind die dringenden Be­

dürfnisse der Sinne durch den Kunstfleifs be­

siegt; der innere Mensch ist wache ; die Trie­

be des denkenden Wesens schwellen die un­

sterblichen Keime der Zukunft. Die erste Me­
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thode des Denkens hat uns die sinnliche Na­

tur gelehrt; denn sie ist bestimmt, uns auf 

die höhere Bahn einer unbegränzten Entwicke­

lung zu führen.

Die deutliche Einsicht der mannichfaltigen 

Verhältnisse der sinnlichen Welt hat schon 

dem Menschen die Idee von Ordnung , von 

Verhältnifs , also von Abhängigkeit , von Ge­

horsam der Freiheit, von der Nothwendigkeit 

im gesellschaftlichen Zustand das allgemeine 

Befste zu wollen , und dieses Befste Allen kund 

zu thun, geoffenbaret ; und schon ist die gan­

ze Moralität des Menschen lebendig , ehe wir 

an Moral gedacht haben.

Ist der Sinnenmensch entfesselt, ist einmal 

die Denkkraft geboren, so ist das erste Augen­

merk des Menschen — der Mensch.

So wie das grofse Gewebe des Denkens sich 

erweitert, vertheilt sich die Arbeit, und jeder 

beschäftigt sich mit einem Theile des Ganzen. 

Der eine abstrahiert das denkende Wesen, 
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und Tausende theilen die Theile, immer mehr 

und mehr neuen Stoff findend , so wie die 

Zweige des Baums der Erkenntnifs sich ent­

falten. Andere leben im äufsern Stoff, ver­

folgend die unendliche Bahn der Seele umstra- 

lendcn Natur. Nur dem Gesetzgeber ist das 

Isoliren der Gedanken verboten ; er allein 

soll Alles umfassen. Wenn der Uhrmacher 

kein Rädchen vergessen darf, ohne seinen 

Zweck gänzlich zu verfehlen , wie viel weni­

ger darf der ein Rad vergessen , der, wie der 

Gesetzgeber, die schaffende Natur nachzuah­

men sich unterwindet ?.

Wo aber ist der Mensch, der die unbegränz- 

te Splihre aller Gedanken , und des ganzen in 

die Unendlichkeit strebenden Wissens zu um­

fassen vermag ? Dieser existirt nirgends. Denn 

man betrüge sich nicht : Kein Mensch ist be­

stimmt , Gesetze vorzuschreiben.

Nicht im Willen des Menschen stehen die 

Gesetze; sie sind alle in der Natur, und das
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ewige Strebexi des denkenden Wesens ist, diese 

Natur zu kennen, und die wahren Gesetze 

in den grofsen Verhältnissen aller Dinge zu 

lesen.

Dieses Lesen ist das Geschäft des Gesetz­

gebers. Zu dem Ende mufs das menschliche 

forschen nicht planlos in der Unendlichkeit 

Raum sich verlieren. Dieses Forschen ( die 

Wissenschaften) mufs also erstlich nach ei­

nem Plan bearbeitet, wsrden.

Zweitens müfsen dessen Resultate hervorge­

sucht und zusammengehalten werden ,. damit 

wir nicht ewig im grofsen Buche der Natur bei 

dem Buchstabieren verweilen.

Darum müfsen auch hier allenthalben die 

Erfahrungen , diese goldenen Flüchte des 

Wissens gesammelt werden, damit die Grund­

sätze (die wieder nichts als Resultate älterer 

Erfahrungen sind) berichtiget und erweitert 

werden. Diese immer sich vervollkommnenden 

Grundsätze bilden die Methoden, die wieder 



die Erfahrungen vervielfältigen , dieweil die 

Erfahrungen die Methoden verbessern; und so 

hebt sich der Mensch in die ihm angewiesene 

Balin seiner immer höhern Bestimmung empor.

Dahin ist strebend das ewige Freiheitsgefühl, 

wo in den grofsen Harmonieen der Dinge der 

alte Hader zwischen Herrschern und Beherrsch­

ten wegfällt, weil, in dem grofsen Einklänge 

der Natur, jeder Mifston dem Gesetzgeber und 

dem Beherrschten, wie dem gelehrten Ton­

künstler eine schreiende Musik, zur Marter ge­

worden ; darum wahre Freiheit allein in der 

Entwickelung der Vernunft gesucht werden 

mufs.

Diese Vernunft kann aber erst dann in die 

Gesetze übergehen , wenn die denkende Klasse 

nach Einem Plan zu arbeiten angewiesen wird, 

und wenn alle Erfahrungen z«sammengehalten 

werden; weil allein aus dieser Zusam-
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setze entstehen) möglich gemacht 

w i r d.

Die Gesetze einer Nation -werden durch 

den Zweck, bestimmt, den der Gesetzgeber 

sich vorschreibt ; und ohne Zweck wären 

keine Gesetze möglich, so wie keine Strafsen 

da seyn könnten, wo kein gemeinschaftliches 

Ziel existierte.

Die Gesetze bestimmen diese Verhältnisse 

zum Nationalzwecke; sie ordnen das Ganze 

in allen gröftern ( äuftern ) Theilen, die­

weil die Sitten die Theile der Theile, und 

so zu sagen die Elemente der Gesetze, 

(Triebe, Leidenschaften, Bewegründe ) be­

stimmen. Wenn aber aus den Verhältnissen 

der äuftern Theile ( die nur Resultate sind ) 

die positiven Gesetze entstehen, so ist klar, 

dafs die Sitten welche die innere Natur 

dieser Theile bestimmen, die wahren Bild­

ner der Gesetze , und also die einer Nation 

sind. So entsteht die Schönheit des mensch­

lichen
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liehen Körpers aus den richtigen Verhalt- 

nifsen aller Glieder zu dem Ganzen, dieweil 

die Vollkommenheit dieser Glieder nur durch 

die richtigen gesunden Verhältnisse aller in­

nersten Theile hervorgehracht werden kann. 

Wenn es einige Wichtigkeit für den Staat 

hat, dafs ein Weberstuhl nach den Gesetzen 

einer gesunden Mechanik eingerichtet werde, 

und dafs also die Regeln -einer richtigen 

Mechanik vom Mathematiker hinab bis 

auf den Weber leuchte , so ist noch wichti­

ger , dafs auch der Gesetzgeber die Grund­

sätze kenne , auf die er das Glück oder Un­

glück einer Nation zu bauen hat.

Der sinnliche Mensch ist beinahe noch 

ausschliefslich der Gegenstand aller Gesetze, 

wo von zehn Theilen sich neune mittelbar 

oder unmittelbar mit dem Magen , oder mit 

der Vertheidigung gegen jede Gewaltthätig- 

keit beschäftigen; und ohne den Instinkt, der 

die Menschheit auf die Bahn der Erkennt- 

I
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nifs eines obern Wesens führte, wäre ver- 

muthlich der moralische Mensch nie oder viel 

später erwacht.

Da also beinahe alle unsere Gesetze sich 

auf die sinnliche Natur stützen , so würde 

die Vervollkommnung aller physischen Kennt­

nisse ein grofses Licht auf unsere Gesetzge­

bungen werfen. Und da auch selbst die 

subjektiven Kenntnisse durch die Sinne rege 

gemacht werden , so würden auch die mora­

lischen Kenntnisse durch dies Licht , das auf 

die sinnliche Verhältnisse immer heller strah­

len würde , unvermerkt vorwärts gebracht 

werden.

Auch unsere Gesetzgebungslehre hat zu sehr 

die metaphysische Form alles unsers Wissens 

angenommen. Sie hat sich zu viel mit den 

Meinungen anderer Menschen , zu sehr mit 

allgemeinen Grundsätzen und zu wenig mit 

der Natur selbst , und mit den wirklichen 

Gesetzen beschäftigt. So lange aber barbari-
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sehe Gesetzgeber die Quelle der Gesetzkennt- 

nifs verschlossen hielten, mufsten die natur­

verwiesenen Denker sich begnügen, in den 

Regionen der Vergangenheiten herumzuschwei- 

len. Sollte die wichtigste aller menschlichen 

Wissenschaften, die der Gesetzgebung , der 

Menschheit noch länger vorenthalten werden?

So lange das Studium der wirklichen Ge­

setze kein ordentliches Nationalstudium ist , 

wird kein wahrer Freiheitsgeist, keine Vernunft 

über die Gesetzgebung strahlen; denn nur die­

jenigen werden über die Gesetze schreiben, die 

sich über die Gesetze beklagen zu dürfen glauben ; 

da hingegen die vollständige Darstellung der Ge­

setze in ihrem Zusam menhan ge jeden un­

gerechten Tadel vernichten, und den Gesetzgeber 

über jedes eitele Geschrei bald beruhigen würde.

Die Grundsätze der Gesetzgebung lassen 

sich alle in Erfahrungssätze auflösen , die Ge­

genstände alter Erfahrungen , die manches 

Gesetz verursacht hatten , sind aber oft nicht
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mehr oder anders vorhanden, wenn wir diese 

Erfahrungssätze anwenden wollen. Und wenn 

wir schon ganz richtige Erfahrungssätze an­

zuwenden hätten, so ist eine ganz voll­

ständige, ganz individuelle Kennt- 

nifs der Nation, auf welche die Re­

gel passen soll, zu einer richtigen 

Anwendung derselben erforderlich. 

Darum keine guten Gesetze , ohne eine voll­

ständige Kenntnifs der Nation, und aller ih­

rer Verhältnisse, also ohne eine immer­

währende Beobachtung der Wirkun­

gen und Folgen der Gesetze möglich 

sind. Wir werden unten sehen : dafs diese 

Selbstbeobachtung einer Nation das einzige 

Mittel ist , eine gute Verwaltung zu haben , 

und dals eben diese gute Verwaltung die 

gröfste Selbstkenntnifs giebt , ohne welche 

eine gute Gesetzgebung dem Menschen ewig 

verschlossen seyn würde. Auch in der mora­

lischen Welt mufs die Erfahrung an die
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Grundsätze, fdie ohne Erfahrung nie vor­

wärts kommen können) und die Grundsätze 

an die Handlungen ( hier die Gesetzgebung) 

gebunden werden , so dafs die Verwaltung 

die Erfahrungen sammle und benutze, die­

weil die Erfahrung die Verwaltung und durch 

sie die Gesetze vervollkommne, und so die 

ganze Nation emporgehoben werden könne.

Es giebt zwei Arten von Unwissenheit 

für die Gesetzgeber. Die erste ist die ge­

lehrte Unwissenschaft derjenigen , die zu ein- 

geschlofsen , zu erfahrungslos , in abstrackten 

Grundsätzen leben. Hier ist zu bemerken , 

dafs die allgemeinen Grundsätze keine Erfah­

rung geben. Stubengelehrte oder Thoren , 

welche die Erfahrung verschmähen , können 

Jahre lang mit Systemen oder mit Meinungen 

anderer leben , ohne einen Schritt in der 

wirklichen Welt vorwärts gethan zu haben. 

Es ist aber in der Natur des Menschen, dafs 

eine vielfältige Erfahrung immer Grundsätze 
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bilde , weil es in unserer Natur liegt , über­

all Aehnlichkeiten und Verhältnisse auf­

zusuchen.

Ein Kennzeichen der wahren Philosophie 

ist, dafs sie auch nützliche Geschäfts - Män­

ner bildet , dieweil eine mühsam geträumte 

Afterphilosophie in der wirklichen Welt al­

lenthalben verlegen ist. Lambert hat in ei­

nem Brief an Kant die tiefgedachte Wahr­

heit gesagt: Dafs, je abstrakter , je 

allgemeiner unsere Begriffe sind, je 

zusammengesetzter sie wären. Der 

Begr iff vo n Ein s seyvon allen der zu­

sammengesetzteste. Der wahre Philo­

soph siebt im Abstrakten das Konkrete , die­

weil der schwache Träumer nur Worte oder 

aufgedunsene Fantasiebegriffe findet. Was 

anders sind die Abstraktionen als die Kon­

zentration von Thatsachen und Erfahrungen 

durch sinnliche Zeichen ? Bei erfahrungslo­

sen gelehrten Träumern vereinzeln sich inj 
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Gegentheil die Grundsätze immer mehr und 

mehr, anstatt sich zu erweitern, und wer­

den immer mehr und mehr in ihrem Gehirn, 

verunstaltet , unanwendbar und lebenslos. 

Darum diese Menschen , so bald sie mit 

plumpen Flügeln in die wirkliche Welt hin- 

überfliegen wollen , überall anstofsen. In 

diesem Sinne hat der grofse Friedrich gesagt: 

Dafs, wenn er eine Provinz züchtigen wollte, 

er sie Philosophen (dieser Art ) zu regieren 

geben würde. Wie die metaphysische Zunft 

regieren würde , davon haben wir in Frank­

reich Beyspiele gesehen.

Die zweyte Art von Unwissenheit ist die­

jenige, welche die Wahrheit nicht sehen will, 

oder sie zu sehen unvermögend ist. So war im 

Senat von Bern eine seit Jahrhunderten an­

genommene Gewohnheit , der Verwaltung der 

italiänischen Schweitz nie keine Aufmerk­

samkeit zu geben. So sind in jedem Staate 

Wahrheiten , für welche die Regierung ewig
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Menschen oder eines Staats widersprechend, 

allen Gegenständen eine gleiche Aufmerksam­

keit zu schenken. Daher bleibt es stets 

wichtig: Dafs diejenigen Menschen, die von 

einer Wahrheit Glück oder Unglück zu er­

warten haben, diese Wahrheit kennen und 

laut werden lassen. Deswegen ist es für 

jede Nation die erste allerheiligste Pflicht , 

jeden nützlichen Grundsatz aufzusuchen , und 

in Leuchtethürmen zu ihrem eigenen und der 

Regierung Heil aufzustecken. Jede kluge Re­

gierung wird das einseitige Anbellen einzel­

ner Menschen , die diese oder- jene Verfü­

gung , dieses oder jenes Gesetz tadeln, zum 

Schweigen bringen; aber wo ist die Regie­

rung , die ein leidenschaftloses systematisches 

Bestreben, die Gesetzgebung in ihrem gan­

zen Umfange zu studieren, nicht billigen 

würde ?

Sollten nicht diejenigen Menschen Alles
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kennen , welche die grofse Pflicht auf sich ge­

nommen haben , für Alle zu wollen? Wit 

können aber nur durch zwei Mittel, gute 

Regenten zu haben, hoffen. Wir müfsen 

ihnen entweder gute Augen geben , und ei­

nen beinahe übermenschlichen Verstand an­

dichten ; oder wir müfsen die Gegenstände 

über welche sie urtheilen sollen, heller, deut­

licher machen.' Diese Aufklärung ist das 

Werk einer immerwährenden , nicht einer 

vorübergehenden Beobachtung, und die hei­

ligste Pflicht einer vernünftigen Nation.

Unwissende Menschen haben kleinliche Be­

griffe von der Kenntnifs eines Landes. Wenn 

bei den Alten die S e 1 b s tk enn t nifs für 

den einzelnen Menschen die höchste Weis­

heit war , wie viel schwerer , wie viel wich­

tiger ist nicht die Seibs tkenntnifs für eine 

Nation ?

Unwissende glauben sogar die Kenntnifs 

eines Reichs könne erschöpft werden , weil
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man etwa über ein Land vieles geschrieben 

hat. Je unwissender die Menschen sind, je 

leichter glauben sie, dafs eine Wisssenschaft 

sich erschöpfe. Und wenn wir durch Offen­

barung alle denkbaren Kenntnisse von einem 

Lande oder von einer Nation hätten, so wä­

ren diese Kenntnisse nur für diesen Augen­

blick geltend. Wenn an Orellanas Ufer 

das Insekt des Riesenstromes Meeresbreite 

zu überschauen fähig wäre , so würde es doch 

nur die Wasserfluthen eines Augenblickes 

sehen.

Das befste Resultat unsers Wissens ist we­

niger in den Kenntnissen, die wir uns geben, 

als in der Methode , die wir in uns bilden. 

Das Resultat liegt , so zu sagen, weniger in der 

Ausfüllung der Seele, als in der Vervollkomm­

nung des innern Auges , und nur das Wis­

sen ist wahr und nutzend, das den 

Beobachtungsgeist schärft, und die 

Sehkraft des G e is t e s v e r f e i n er t. Die­
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ses Wissen ist, was wir gesunde Vernunft 

nennen. Es *Ät besonders in politischen Ab­

sichten wichtig, weil ein Volk, das eine ge­

übte Urtheilskralt hat, weniger als ein un­

geübtes verführt wird , und man selten da 

irre geführt werden kann, wo man deutlich 

sieht, und helle zu sehen gewohnt ist.

Wir machen uns oft von der Unwandelbar­

keit der Gesetze gar falsche Begriffe. So langt 

die Natur und die Zeit vorwiirtsgehen , müs- 

sen auch die Gesetze vorwärts gebracht werden. 

Oder könnten etwa die Dinge selbst verän­

dert werden, und ihre Verhältnisse unwandel­

bar bleiben ? Es ist in der Gesetzgebung ein 

schwerer und wichtiger Punkt ; den Gang 

der Gesetze so zu bestimmen : Dafs sie 

nicht zu schnell und nicht zu lang­

sam vorwärts gehen. Der gröfsere Theil 

von Europa ist in vielen Dingen um tausend 

Jahre zurückgeblieben , dieweil die refor­

mierenden Franken ihre Nation mit einem



i4o

Strom von Gesetzen nicht vorwärts gebracht,- 

wohl aber verwüstet haben.

Man sehe die Welt, wie sie wirklich ist. 

Alle , seihst die allgemein gewünschten Verbes­

serungen , die, wie jede Verbesserung, einen 

gewissen Zusammenhang erfodern , die Ab­

schaffung der Leibeigenschaft, Vertheilung der 

Gemeindgüter , Schulverbesserungen , u. s. 1. 

ersterben in den Hindernissen , weil keine 

immerwährende Organisation existirt, welche 

die Aufmerksamkeit einer Nation auf ihre ei­

genen Angelegenheiten fest zu, halten weifs. 

In allen mir bekannten Regierungen ist die 

Geschichte der Verbesserungen sich ähnlich. 

Die befehlende Klasse , die selten mehr als 

die Formen kennt, läfst Berichte einziehen , 

die meistens nur einseitig sind. Will man 

weiter in der Arbeit fortkommen , so stöfst 

man bald auf Hindernisse ; eine Oppositions­

parthey entsteht, und lauert , selten auf die 

Wahrheit , wohl aber auf die Gelegenheit, 
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das Projekt zu stürzen ; und so bleibt die Re­

form auf Jahrhunderte vertaget , welches von. 

Vielen als Weisheit ausposaunt wird. So 

•wird der Mifsbrauch von der Regierung sank- 

tionirt, die den befsten Willen, ihn abzuschaf­

fen, hatte. Alle Regierungen wollen das Gute 

mit mehr oder weniger Thätigkeit ; nicht der 

Wille , selbst nicht die Kenntnifs des Bessern 

mangelt, wohl aber die Mittel, das Gute zu 

erreichen.

Der erste, unterste Grad von Einsicht zeigt 

das Gute , das Bessere an ; eine höhere Stufe 

zeigt auch die Hindernisse, die man zu über­

steigen hat ; und noch Rohere Kenntnisse ge­

ben die Mittel an die Hand , diese Hinder­

nisse zu besiegen , oder zu vermeiden. So 

sieht jeder nach seinen Einsichten, der Eine 

nur den Zweck, das Ziel der Reise; der Zweite 

bemerkt auch die Felsen und Abgründe , die 

zwischen ihm und dem Zwecke liegen; der 

Dritte sieht die wahre Strafse. Alle diese
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wichtigen Kenntnisse aber können bei einer 
%

Nation allein aus einer fortgesetzten Selbst­

beobachtung entstehen.

i. Die wahre lebendige Quelle der Ge­

setzgebung ist in der fortdauernden Beob­

achtung der Verwaltung zu finden. Die­

se Beobachtungskunst ist eine der befs- 

ten Früchte der Theorie, die ohne im­

mer fort gesammelte Erfahrun­

gen leblos bleibt.

Hier ist eine Bemerkung wichtig ; Dafs die 

Pteform der Gesetze da soll angelangen wer­

den , wo eine grofse immerwährende Erfahrung 

vorhanden ist. Dieser Theil der Gesetzgebung 

besteht in den Verwaltungsgesetzen.

Alle Konstitutionsgesetze haben weniger Er­

fahrung ; die Erfahrung die sie geben ist un­

sicher, problematisch, seltener; sie ist meh- 

*ern Zweifeln unterworfen, als die alltägliche 

Erfahrung, weicht die Verwaltungsgesetze er-
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zeugen. Eine zweyte Schwierigkeit in der Re­

form der Konstitutionsgesetze ist , dafs jede 

^rage über die Vertheilung der Macht alle 

Leidenschaften schnell weckt, woraus das Ge- 

gentheil der Erfahrung — Vorurtheil , Eigen­

sinn , Hafs und Partheigeist entstehen.

Der Charakter und der wahre Werth einer 

Staatsverfassung kann , wie der Charackter ei­

nes einzelnen Menschen , weniger a priori , 

als durch seine Thaten , also durch Erfahrung 

beurtheilt werden. Diese Erfahrung , diese 

Thaten einer Regierung sind nur in der Ver- 

waltung sichtbar ; und das untrüglichste Mit­

tel, die Konstitutionsgesetze zu kennen und zu 

vervollkommnen, liegt also in der Beobach­

tung der Verwaltung , die besser als jede Me­

taphysik das innerste Wesen der ganzen Ge­

setzgebung aufdeckt , und ihre Mängel oder 

Vortreflichkeiten fühlbar macht. Wir sind so 

wenig im Stand , den Charakter eines politi­

schen Körpers aus der Beschauung seiner Thei­
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le einzusehen , als den Charakter eines Men­

schen durch Zergliederung seines Körpers zu, 

errathen. Das Anschauen a priori müfsen 

wir Gott überlassen.

Nichts ist erfahrungsloser als der Gang der alten 

Gesetze. Soll irgend ein neuer Gesetzgebungs- 

zweig oder eine Reform eingeführt werden , 

so werden auf einmal alle Kenntnisse die man. 

zu haben glaubt zusammengetrieben ; oder man 

verläfst sich auf einige gelehrte Männer , die 

bisweilen sehr übel gewählt sind , oder, wo sie 

auch wohl gewählt sind, selten nach ihren 

Einsichten handeln. Ist das vorübergehende 

Forschungsfieber vorbei , sind die Gesetze zur 

"Welt gebracht , so entstehen Stellen, Pensio­

nen ; früh oder spät erkaltet der Eifer ; der 

Mann im Amte , dessen Erziehung nie oder 

äufserst selten auf sein Amt passet, ärgert sich 

über jede Kritik, und die Regierung, die nun 

das Geschäft beendigt glaubt, will nicht gerne 

die mühesame Untersuchung wieder voranfan- 

gen.
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gen. Jeder Tadler wird zum Schweigen ge­

bracht , bald vergifst selbst der leidende Theil 

das Uebel, die Nation sinkt in eine Unthä- 

tigkeit , in der sie sich bald gefällt , und 

so geht das ganze Menschengeschlecht rück­

wärts.

Sollen dann alle Schreier, alle Gewaltan- 

beller und die ganze Rabenschaar seichter Tad­

ler das Recht haben, die Verfügungen einer 

Regierung an den Pranger zu stellen ?

, Es giebt nur eine gründliche Art die Ge­

setze zu beurtheilen, diese ist die Gesetz­

gebung in ihrem ganzen Zusammen­

hang zu über sehen, alle Theile mit 

einander zu vergleichen, und in al­

len Umständen Rechnung zu tragen. 

Ein Volk das nie an die Gesetze denkt , als 

wenn die Gesetze strafen , oder getadelt wer­

den , kann keine Anlage in sich finden , sie 

weder zu lieben noch hoch zu schätzen. Jn 

diesen Umständen ist keine Preisfreiheit mög- 

K
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mehr in tiefe Nacht hinab.

2. Wie die w$hre Kenntnifs der Gesetz­
gebungkann möglich gemacht werden.
Diese allüberschauende doch gründliche 

Kenntnifs der Gesetzgebung kann keinem ein­

zelnen Menschen anvertraut werden. Jeder 

einzelne , selbst der aufgeklärteste Mensch , 

hat nur einen Standpunkt, er kann nur 

eine Seite sehen ; und doch ist keine Ge- 

setzkenntnifs anwendbar, wenn sie nicht viel­

seitig ist.

Eine im wissenschaftlichen Fach wohl or- 

gauisirte Nation ist allein fähig ihre Gesetze 

in ihrem ganzen Umfang zu kennen , und kein, 

einzelner Mensch ist vermögend, ihre Viel­

seitigkeit zu umfassen ; die wahre Kenntnifs 

der Gesetze kann also nur in der öffentlichen 

Meinung existieren , und nur da leuchtet sie 

dem Gesetzgeber in ihrem vollen Glanze und 

von allen Seiten zu.
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Zu dem Ende müfsen die Gesetze nicht nur 

etwa in römischen Rechten , auf Universitä­

ten oder in abstrakten Systemen oft fern vom 

Vaterland studiert, und ihre Anwendung 

jem Zufall überlassen werden : Die 

wirklichen Gesetze müfsen in der wirklichen 

Verwaltung nach einer allgemein leitenden 

Methode beobachtet , und die Früchte einer 

alltäglichen Erfahrung müfsen gesammelt, ge­

ordnet und systematisch benutzt werden.

Der Erziehungsplan der Gesetzstudierenden 

Jugend mufs auf diesen Plan passen. Zu dem 

Ende mufs sie in Gesellschaften vereinigt , 

und in ihren Beobachtungen von den leiten­

den Wissenschaften angeführt werden , um 

sich durch Fragen in ihre Beobachtungen so 

zu theilen , dafs aus allen Beobachtungen zu­

sammen ein Ganzes entstehe.

Allerdings ist die Kenntnifs der Grundsätze 

des Rechtens wichtig , ja unentbehrlich. Aber 

die Anwendung dieser Grundsätze mufs nicht



148
mehr dem Zufall überlassen oder gar verges­

sen werden. Der von seinen Reisen zurück- 

gekehrte Jüngling mufs sich nicht mehr im 

Labyrinth des Weltgewühls nnd im Müfsig- 

gang verlieren ; seine Kenntnisse sollen leben­

dig, anwendbar, ja angenehm gemacht wer­

den. Er soll ein Theater finden , wo jedes 

Talent sichtbar werden kann, damit der Staat 

den wahren Werth eines jeden , nicht nach 

Empfehlungen , aber nach seinen Thaten ken­

ne. Eine edle, allbelebende Nacheiferung mufs 

jede Jünglingskraft begeistern , und so den 

Lasterstoff der' Leidenschaften (unangewandte 

Thätigkeit ) zu allem Edlen undGrofsen, und 

nicht mehr zur Zerstörung der Gesetze nützen. 

Die Wissenschaften müfsen endlich ihren al­

ten Kerker sprengen, sie müfsen nicht mehr 

zwischen finstern Mauern wie abgeschiedene 

Schatten hausen; der Jüngling trete überall in 

die wirkliche Natur , er bereise sein Land, 

sammle, ordne seine Bemerkungen, er suche
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auf seinen Wanderungen jede Vervollkomm­

nung der Gesetze auf, und beobachte nicht 

nur die Grundsätze aber die Ausübung der 

Grundsätze, die Verwaltung. Bald wird auch 

der Mann im Amt erwachen, und das Licht 

nicht mehr scheuen , auch er wird seine vie­

len «Beobachtungen sammeln. So können die 

Resultate aller Erfahrungen alljährlich geord­

net , 'zusammengehalten, verglichen werden, 

und so entstünde eine nicht mehr einsichtige, 

aber eine wahre, allbeleuchtende Kenntnifs 

der wirklichen Gesetze. Diese vorleuchten Je, 

sich selbst berichtigende, immer heller strah­

lende Kenntnifs ist das wahre Licht, das den 

Gesetzgeber leitet; und womit er vermittelst 

der alles leitenden Vorsteher der Wissenschaf­

ten , bald diesen bald jenen Gegenstand zu 
beleuchten im Stande ist.

Ehe ich die Mittel entwickle, durchweiche 

eine Nation zu derjenigen Selbstkenntnifs ge­

langen kann , die allein die Gesetze vervoll­
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die Verwaltungsgesetze voran gehen lassen , um 

zu zeigen ; dafs die wahre Reform aller Ge~ 

setze , also der wichtigste Theil der Nalional- 

bildung , in dem Vorwärtsschreiten der Admi­

nistrationsgesetze gesucht werden müfse.

3. Grundsätze und Wichtigkeit der 
Verwaltungsgesetze.

Die ganze Gesetzgebungskunst ist auf Er­

fahrung gegründet. Aeltere Erfahrungen ha­

ben die Grundsätze gebildet , aus denen die 

neuern Gesetze entstanden sind, und die Kennt- 

nifs der gröfsten Individualität (neuere Er­

fahrung ) könnte allein die Anwendbarkeit der 

Grundsätze, und die Vortreflichkeit oder Un­

schicklichkeit der zu gebenden Gesetze be­

stimmen. '

Wie kann in diesem oder jenem Land ein 

Zweig der Verwaltung vorwärts gebracht wer­

den , als durch Beleuchtung der Folgen eines 

angewandten Gesetzes ? Wie kann ich die 
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ständliche Beobachtung der , in dem unend­

lichen Labyrinth der Rechtspflege wirkenden 

Formen ? Da reift allenthalben eine unend­

liche Saat von Bemerkungen , welche allein 

gründlichen Stoff zu bessern Gesetzen geben 

kann. Wo aber sind die Richter die sich mit 

solchen Beobachtungen viel abgeben , wo ist 

die Gelegenheit diese Beobachtungen zu sam­

meln , und wo eine Organisation , die sie nach 

einem Plan ordne ? So in allen andern Zwei­

gen ; das Armenwesen ist unerschöpflich 

in seiner Vervollkommnung , die aus der ge­

nauen Kenntnifs der Armuth , des Volkscha­

rakters , der Volkssitten , des Landes ; hier ei­

ner religiösen , dort einer bürgerlichen Ein­

richtung niufs geschöpft werden. So lange das 

Studieren das Beobachten einer Nation planlos 

ist , können keine grofsen Resultate entstehen, 

denn die Resultate entstehen nur au s der Zu­

sammenhaltung, aus der Vergleichung
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vieler Dinge, und diese aus einer Ord­

nung in unsern Begriffen, die wir Me­

thoden n enn en, unddi e in a 11 en D ingen 

die Seele von jeder Entwicklung ist.

Ein systematisches Studium der Verwaltung 

würde nach und nach alle Gesetze vereinfa­

chen , und die Konstitutionsgesetze selbst 

würden bald so verbessert werden, dafs eine 

gute Konstitution gebildet wäre , ohne dafs 

man viel art Konstitution gedacht hätte. Zuin 

Beispiel : Eine sehr genaue Kenntnifs einer 

bessern Armenlegislation würde bald zeigen, 

wie ein Aimendikasterium müfse eingerichtet 

seyn; und das Bessereinrichten der Dikasterien 

unter sich würde bald eine Verfassung 

bilden , die nicht auf Fantasiehegriffe , nicht 

auf leere benebelte Metaphysik , aber felsen­

fest auf Erfahrung gegründet wäre.

Einige Verwaltungszweige sind Piesultate von 

andern. So ist ein Finanzsystem das Resultat 

aller Kenntnisse über Nationalreichthum, Na-
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tionalcharakter , und aller Kommerzverhält- 

nisse u. s- diese Gesetze müfsen nicht

nur in Büchern gesucht werden , sie müfsen 

da wo sie gehen , wo sie handeln, wo sie 

wirken, das ist: in der Verwaltung be­

obachtet werden.

Es ist in der Natur eines systemati­

schen Wissens die Grundsätze von 

den U»mständen zu abstrahieren; es 

ist aber in der Natur von jedem Realisieren, 

der Grundsatz die Umstände mit der durch un­

ser Abstrahieren getrennten Dingen wieder zu­

sammen zu fügen; und dieses Zusammen­

fügen, dieses Anwenden, welches allein 

unsere Wissenschaften lebendig machen kann, 

ist eine seltene und eine eigene Kunst, ohne die 

jede Kunst , jede Wissenschaft ewig todt und 

unlehendig bleibt. Nun würde eben diese so 

wichtige Kunst durch die Methode : Die Ge­

setze auch in ihrer Anwendung zu 

Studieren, vorwärts gebracht, und Theorie
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Und Anwendung zugleich entwickelt werden. 

Nur bei dieser Methode bleibt der Stoff eines 

jeden Grundsatzes in Vereinigung mit allen 

Umständen , und liegt nicht mehr im Raum 

der übersinnlichen Spekulation un^ der Sy­

steme verloren.

Das ganze Problem von Nationalbildung be­

steht darinn, die Grundsätze an die Hand­

lungen , und die Erfahrungen an die Wissen­

schaften zu knüpfen.

Es existiert keine Nation, wo alle wirkli­

chen Gesetze geschrieben wären. Wer in Re­

gierungsgeschäften gelebt hat , weifs, dafs die 

Kenntnifs der geschriebenen Gesetze noch nicht 

die Kenntnifs der wirklichen Gesetze ist. Die 

Gesetze werden allenthalben in ihrer Aus­

übung modifiziert, wie ein Kleid das durch 

das Tragen die Gestalt des Körpers und die 

Form seiner Bewegungen annimmt. Hier ist 

ein altes Gesetz ganz obsolet , da ein neues 

ganz unanwendbar , da ist ein andres nur zur 
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Gesetzbuch stehen. Die geschriebenen Gesetze 

sind der Stempel , der in allen Zügen nicht 

gleich scharf anpafst, darum der Abdruck nie 

oder äufserst selten dem Bilde ähnlich ist, 

das der Gesetzgeber im Sinn gehabt hatte. Die 

Kenntnifs dieser Modifikationen ist ein Theil 

und ein wichtiger Theil der Gesetzkunde ; der 

nur in der Verwaltung bemerkt werden kann.

Die wichtigsten Zweige der Gesetzgebung 

sind selbst in der Theorie noch unvollkom­

men. "Wie vieles ist noch in allen Civilgese^ 

tzen zu verbessern , wie vieles in den Rechts­

formen zu simplifizieren ? Im Criminalrecht 

hat man einzelne grofse Fragen berührt, aber 

noch nicht ins reine gebracht , und die tau­

send kleinen Beobachtungen, die nur der fei­

nere Beobachter sieht , und die dem Ganzen 

das Leben geben , mangeln noch gänzlich. 

Wie unvollkommen kennt man die unterste 

yolksklasse, die man am Oeftersten zu be-
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strafen hat! Wie mangelhaft, wie planlos sind 

alle Erziehungsgesetze J Colquhouns der so vor- 

treflich über die Polizey von London geschrie­

ben hat, beweist , wie tief die aufgeklärte­

sten Nationen noch im Koth der Unsittlichkeit 

versunken sind , und wie unvollkommen die 

Gesetzgebung neben der befsten Konstitution 

bleiben kann. An die so wichtige Polizey des 

Geschlechtstriebs ist käum gedacht worden. 

Wir sind allenthalben selbst in der Theorie 

kaum gebohren , und in der Wirklichkeit , in 

der Anwendung der Grundsätze , stecken wir 

noch alle mit halber Seele im alten Chaos un­

entwickelt und ungebohren.

Die Vervollkommnung der Verwaltungsgesew 

tze hat noch diesen nicht zu berechnenden Vor­

theil, dafs eine Nation selbst ihre politischen 

Rechte , durch Eroberung , oder durch Revo­

lutionen verlieren kann , ohne ihre innere Or­

ganisation , ihre Verwaltungsgesetze zu verlie­

ren; dahingegen eine unwissende, übel orga-
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nisierte Nation, bei einer Eroberung wie ein 

morsches Uhrwerk ganz todt zusammenfällt, 

und in allen Theilen ein Raub des stärkern 

wird. Was hat Holland im langen Sturm 

vor der Vernichtung gerettet , als die Voll­

kommenheit seiner innersten Organisation 

und die Vortreflichkeit aller Administrationen? 

Was hat die Schweitz gerettet , als der Cha­

rakter ihrer Einwohner , ein etwas allgemei­

ner Grad von gesunder Vernunft , und eine 

in vielen kleinern Theilen bisweilen wohl or- 

ganisirte Ordnung. Schnell können Räuber 

plündern , allein den Charakter der Einwoh­

ner , die Vernunft, die aus wahrer Aufklärung 

entsteht , die raubt kein Direktorium ! Da­

rum die allerheiligste und allererste Pflicht einer 

Nation ist, die Seele zu bilden , und dem in- 

nern Menschen die Reichthümer zu geben , 

die ihm ewig bleiben , und ohne die , selbst 

Gold noch Armuth ist.

Es ist zu vermuthen , dafs die Organisation
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der Verwaltung in vielen Regierungen man­

gelhaft sey. Sie war es in den nun gestürzten 

Republiken. Z. B. in den ersten Zeiten der 

Republik Bern , hatte der Vertheidiger der 

Stadt, der Pannerherr auch den Schlüssel zum 

Geld. Darum das Finanz-und Kriegs - Kolle­

gium bis zum Tode der Republik vereinigt 

geblieben ist. So werden bei der Vermehrung 

und Vervielfältigung der Geschäfte , in allen 

Regierungen bald dieser bald jener neue Zweigp 

diesem oder jenem Dikasterio angehängt. Darum 

in allen Verwaltungen die heterogensten Be­

schäftigungen nicht selten in einem Amt ver­

einigt gefunden werden. Uebersieht man das 

ganze Regierungswesen , so wird man finden , 

dafs aus Mangel an richtiger Vertheilung der 

Arbeit , die allein ein philosophischer Kopf 

machen könnte, vieles an Ordnung und Zeit 

verloren geht. So geht auch ein grofser Theil 

der "Willenskraft der Regierung zu Grunde, 

und alle Geschäfte leiden in einem rostigen
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übelorganisirten Uhrwerk , wo die Resultate 

langsam , oft nu^, oder elend sind.

Wenn eine Regierung planmäfsig die Or­

ganisation der Verwaltung der obersten Theile 

revidieren würde , so würde sie bald sehen, 

wie vieles in der Einrichtung der untergeord­

neten Theile ( in den Aemtern ) zu reformie­

ren wäre. Es giebt so gut eine moralische, 

als eine physische Mechanik , denn Verhält­

nisse der Kräfte unter sich sind überall , wo 

Kräfte existieren. Die Kenntnifs dieser mo­

ralischen Mechanik ist wesentlich zu Ver­

mehrung der Totalkraft der Regierung.

Wenn einmal alle Dikasterien nach der 

wirklichen Natur der Geschäfte abgesondert 

und eingelheilt wären , so sollte dann auch 

die Erziehung auf diese Abtheilungen einge­

richtet werden, so dafs jeder Jüngling in sei­

nem Fach bleiben könnte, und keine Aem- 

ter mehr existierten, wo ein Theil der Pflich­

ten wegen ihrer Heterogenität unmöglich zu

t-
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erfüllen wären. Bei dieser allgemeinen Revi­

sion der Verwaltung, würde man bisweilen, 

ganz entbehrliche Aemter finden , und sehr 

oft den Mangel an nöthigen bemerken.

Wer die Unvollkommenheit und Unzweck- 

mäfsigkeit aller menschlichen Einrichtungen 

übersieht, wo von den Regierungen bis auf 

die unterste Volksklasse hinab, jeder neben 

seinem Eigennutz , seines und andern Wohls 

uneingedenk einschlummert, könnte wirklich 

zweifeln , dafs der Eigennutz die Triebfeder 

der menschlichen Handlungen sey ; denn in 

neun Zehntheilen der Erde wird selbst der 

Eigennutz durch Unwissenheit' und Trägheit 

unthätig gemacht.

4. Eine Nation soll sich selbst zu helfen 

wissen, und nicht, wie ein unmündiges

Kind, alles von der Regierung 
erwarten.

Ut jugülent komines surgunt de nocte latrones 

Ut te ipsum serves , non expcrgiscere !

Kann
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Kann wohl der , der sic^ selbst verläfstj auf 

fremde Hülfe hoffen ? Vor der französischen 

Revolution, und während dem Fieber, das sie 

auch den besten Menschen gab , war es Mode, 

auf die Tyrannie oder Unthätigkeit aller Re­

gierungen zu schimpfen , und es ist nicht zu 

läugnen : Dafs nur seltene Regenten alles das 

Gute thun , das thunlich wäre. Aber die Na­

tionen , welche die Regierungen beschuldigen, 

thun noch weniger für sich selbst, wie diese 

Regierungen. Jede europäische Regierung läfst 

den Untertlianen ein weites offenes Feld, das 

die meisten Nationen brach liegen lassen, und 

das keine ganz anbaut. Allenthalben sind 

mechanische, wirtschaftliche, wissenschaftli­

che Kenntnisse isoliert, allenthalben ist Talent, 

Zeit ja Geld vorhanden , welches wir aber 

alles unbenutzt modern lassen, dieweil wir 

wie ungezogene Kinder über die Unthätigkeit 

der Regierungen schimpfen.

Viele Dinge müfsen von der Regierung ge-

L
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macht werden , noch mehrere gedeihen besser, 

wenn Partikularen sie unternehmen. Ich ver- 

muthe; dafs die Erziehung der reichern Klasse 

* weiter gekommen seyn würde, wenn sie seihst 

für sich zu sorgen genöthigt worden wäre , be­

sonders wenn Eitelkeit oder edle Nacheiferung 

ihren Eifer belebt hätte. Dieser Klasse sollte 

die Regierung eine Erziehung befehlen, und 

nur die Sorge übernehmen ; dafs dieser Be­

fehl wirklich vollzogen werde. Wären die 

Grundsätze einer gesunden Vernunft soweit 

gekommen, dafs allein fähige Manner zu Aem- 

tern und Ehrenstellen befördert würden , so 

würde bald der Adel die Stellen wieder ein- 

nehmen, die dem wahren Adel gebühren. Wo 

aber Trägheit , Stolz und Gleichgültigkeit fürs 

Befste der Menschheit geehrt und beämtert wä­

ren , da würden auch Unwissenheit , Elend 

und Unthäti^keit vorwärts kommen.

Die Erziehung des Volkes hingegen soll die 

Regierung unternehmen. Denn das Volk selbst
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fühlt die Nothwendigkeit von einer Erzieh­

ung nie , es ist auch von allen Mitteln sich 

zu helfen , eritblöfst ; die Regierung ist also 

verpflichtet, die arbeitende Klasse in Stand zu 

setzen , ihr Brod zu gewinnen, und wenn 

sie für das Lehen ihrer Unterthanen, für den 

Wohlstand der Nation , und die Stärke des 

Staates zu sorgen, verpflichtet ist, so wird 

sie die wahren Quellen ihrer' Macht, und al­

les Nationalwohlstandes am befsten und wohl­

feilsten in einer guten noch nirgends existi- 

renden Volkserziehung finden , wobei aber 

Religion Und Sittlichkeit zum Gedeihen von 

jedem Guten , selbst vom Nationalreichthum 

unentbehrlich waren.

Was Partikularen aus Spekulation unterneh­

men weckt alle ihre Kräfte auf; über die Wer­

ke der Regierungen aber schlummert bald al­

les ein, sobald sie selbst einmal zu schlum­

mern anfängt, und ihr Eifer erkaltet. Alle 

Fabriken , die nur durch sie leben , oder durch
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sie entstanden sind , sind dem ludustriegeist 

schädlich, denn das Geld, das die Regierung 

daran wendet , giebt dem Industriegeist eine 

falsche Richtung , und es ist kein Land wo es 

gut wäre, eine Fabrik zu errichten , wobei kein 

Vortheil als durch fremde Hülfe möglich wäre, 

alle diese Winterblüthen bringen keine oder 

Schlechte Früchte hervor , und tödten zuletzt 

den Baum der Industrie.

Es ist wirklich ein schädliches Vorurtheil , 

alles oder zuviel von der obersten Gewalt zu 

erwarten. Ihre That sollte seyn, alle Hin­

dernisse zum Belsten aus dem Wege zu räu­

men , und-alle Kräfte zum Guten zu wecken , 

und zu beleben. Es ist besonders wichtig für 

die Schweitzer, die nun eine arme Regierung 

haben , die Nothwendigkeit einzusehen , alles 

vom Gefühl ihrer eigenen Würde, und nichts' 

von dem Geld der Regierung zu erwarten. 

Wenn in Rom der Bürgerkrieg ausbrechen 

wollte , wenn in dieser werdenden Hauptstadt
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der Erde Gährnng und Zwietracht in aller 

Herzen glühte , führten die Konsuln daS’Volk 

gegen äufsere Feinde an. Was bleibt nicht * 

der gährenden Schwei tz zu erobern übrig? 

Hat sie nicht ihren Wohlstand , ihre vorige 

Macht , ja selbst ihren ganzen Ruhm wieder 

zu erkämpfen. Ein allgemeiner Eifer zum 

Wiederaulbauen kann allein sie von den Zwie­

trachts-Furien retten. Die Mittel zu unserm 

ehemaligen Wohlstand zu gelangen , sind noch 

in jeder Erinnerung lebendig , und in den 

weiten Ruinen , die uns umgeben , strahlt al­

lenthalben das bessere hervor. Gemeine See­

len wollen alles durch Geld haben ; in uns, 

in unsrer Eintracht , in unsrer Liebe zum 

wieder aufbauenden Vaterland , in unsern Tu­

genden liegt eine neue bessere Schöpfung le­

bendig doch ungeboren da. Selbst das Gold 

das wir vermissen , liegt in unsrer Gewalt. 

Noch ist keine Nation ganz erwacht , noch 

hat kein Volk seine ganze Mannskraft zu seinem
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innern W^ohl geweckt. Wir haben seit Jahr­

hunderten . wie alter Adel nur auf der Vorel- 

*tern Ruhm gezehrt. Uns bleibt noch die edle

Arbeit, eigene Achtung zu erwerben 

übrig, und durch unsre Thaten zu zeigen, 

was unsre Voreltern wirklich waren. Um 

diesen edlen Zweck zu erreichen , sollen wir 

nichts für unsre Bildung , nichts für unsre 

Erziehung sparen , besonders nichts zu Ver­

edlung unsrer Seelen , zu Verbesserung un­

srer Sitten verabsäumen. Wo jeder auf sich 

selbst und nicht auf andere traut, da ist noch 

alles zu hoffen. Die entthronten Familien soll­

ten besonders diese Wahrheiten beherzigen; 

sie werden nicht mehr durch der Waffen Ge­

walt ihre ehemalige Macht erobern, aber die 

Aristokratie der Tugend, des Genies , und 

aller Vortreflichkeiten , welche die Wissen­

schaften geben, steht noch in ihrer Gewalt, 

und verheilst ihnen noch edlere Kronen. Sie 

sind mit dem Ruhm der Rechtschaffenheit in 
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schichte hinübergegangen , aber es wird ihnen 

nicht schwer seyn , durch eigenes Verdienst 

die Achtung wieder zu erobern, die schon jetzt 

die Gerechtigkeit der Zeitgenossen ihrer vor­

mals angeerbten Verwaltung giebt.

Die befsten , die Zweckmässigsten, die wohl- 

thätigsten Einrichtungen sind allenthalben von 

Partikularen gestiftet und verwaltet. In Kop­

penhagen sind die befsten Schulen die , welche 

von einer Gesellschaft von Vätern gestiftet und 

verwaltet werden, dieweil die von der Regie­

rung verwaltete meist von Hollberg begabte 

Akademie von S or o e selbst unter den Händen 

einer rechtschaffenen Verwaltung eine Leiche 

bleibt, die alljährlich vierzigtausend Thaler 

verzehrt. Diese Bücher-und Schülerlose Akade­

mie steht seit mehr als dreifsig Jahren der 

Welt zur Schau da , um ganz Europa recht 

auffallend zu zeigen , wie veraltet das Erzieh­

ungswesen sei , das in den Händen einer
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Regierung liegt. Wer w ürde nicht den Mann 

unsinnig schelten , der eine Universität nach 

dem Modell der englischen Universitäten in 

unsern Zeiten stiften wollte , und doch sind 

keine Regierungen verehrungswürdiger , als 

die von Dänemark und Engelland. Allein 

eine Regierung soll nicht selbst thun , was 

nach der Natur der Dinge besser von Parti­

kularen gethan werden kann.

Das Erziehungswesen der reichern Klasse 

sollte allenthalben denjenigen anvertraut sevn 

die das gröfste Interesse dabei haben ; also den 

Hausvätern , die sich zu dem Ende in Gesell­

schaften vereinigen sollten ; die Pxegierung sollte 

sie aber zu einem jährlichen feyerlichen Rap­

port verbinden, ihr Wohlgefallen durch Be­

lohnungen bezeigen , und sich besonders be­

mühen , einen edlen Wetteifer unter diesen 

Gesellschaften einzuführen.

Was die Partikularen verwalten und be- 

whlen, veraltet nie. Ihre Einrichtungen fügen
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sich nach dem Geist der Zeiten, dieweil die 

Institute der Regierungen unveränderlich in. 

ihren Formen bleiben. Darum die Erziehung 

der Geistlichen die Sache der Regierung blei­

ben sollte , weil die Religion mehr dazu 

bestimmt ist , die Grundsätze zu verewigen, 

als die Grundsätze zu erweitern.

Was die Partikularen thun, befördert und er- 

weitert den piiblic Spirit, Was die Regierung 

durch Aemter verwaltet, schläfert diesen Geist 

ein , und läfst die öffentlichen Angelegenhei­

ten der Nation fremde werden.

Eine gewisse ängstliche Eifersucht über je­

den Zweig der Verwaltung, war ein grofser 

Fehler bei den Schweitzeraristokratien , die 

nicht einsahen , dafs alles Gute sich von selbst 

an eine gute Regierung anschliefst. Die De­

mokratien waren aber noch weit unverträgli­

cher und nichts war allen Schweitzerregie­

rungen .fremder als Toleranz, Prefsfreiheit und 

Liebe zu den Wissenschaften ; darum sich ihre
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meisten neuem Gelehrten in der Fremde Bilde­

ten , und also die Regierungen ihres Vaterlandes 

eher zum Vorwurf als zum Lobe gereichen, und 

was im Fach der Wissenschaften die Schweitzer 

vorzüglicher gehabt haben möchten , ist kei­

neswegs durch die Regierungen , wohl 

aber gegen den Geist dieser Regierun­

gen geschehen. In solchen Republiken ist kein 

hoher Grad von Nationalbildung möglich.

Ich möchte jedem einzelnen Menschen und 

jeder Nation das unermefsliche, uneroberte 

Gebiet seines Willens vor Augen legen, wo 

mehr Schätze glänzen, mehr Blüthen duften, 

mehr Früchte reifen , wo mehr Genufs unsre 

Wunsche erwartet, als das Herz zu bitten und 

der Geist zu übersehen fähig ist. Nur der aber 

wird in diesem Land der Verheifsung vorwärts 

kommen , der Alles von sich selbst, und Weni­

ges von andern erwartet. W ürde dieser Wille 

zum Guten bei einer ganzen Nation erwachen, 

was wäre nicht von einer solchen zu erwarten?
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5. Durch welche Mittel können Partiku­

laren die Nationalbildung befördern ?

Wenn Wesen höherer Art unsre innerste 

Natur einsehen könnten , würden sie in der 

menschlichen Seele einzelne , halbentwickelte 

Punkte bemerken , die aus dem geheimnis­

vollen Keim eines in der Unendlichkeit stre­

benden Wesens hervorspriefsen. So wächst im 

Chaos der grofsen politischen Gesellschaften, die 

wir Nation nennen, hie und da ein halbenthüll­

ter Zweig in der Gesetzgebung hervor, dieweil 

das Uebrige noch in der Zukunft Hülle liegt.

Einzelne isolierte Gesetze ordnen einzelne 

isolierte Thaten . dieweil der weit gröfsere 

Theil unsers Wesens , unsrer Gedanken , un­

srer Triebe , unsrer Handlungen dem Zufall 

überlassen bleibt. Und wohl uns, dafs die 

Un Vollkommenheit der werdenden Gesetze uns 

soviel Freiheit geschenkt, und unsers Schick­

sals höhere Regeln (die wir Zufall nennen) 

überlassen hat ! sonst hätte der erste Gesetz-
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geber dem stolzen Menschengeschlecht, ewige 

Schranken , wie die Natur den Ameisen oder 

Bienen gesetzt.

Die Entwicklung der Zukunft und jede 

künftige Vollkommenheit des gesellschaftlichen 

Zustands liegt eben in noch unentwick­

eltem Stoff enthalten.

Dieser unentwickelte Stoff ist was wir in 

der Sprache des gesellschaftlichen Lebens die 

Welt nennen. Diese Welt ist das gesell­

schaftliche Resultat aller freien Handlungen 

die der Mensch in den Stunden , in denen 

ihm weder Gesetz noch Beruf (Nahrungssorge) 

Pflichten auflegen , verrichtet.

Dieser Zustand unsrer Freiheit , mitten im 

gesellschaftlichen Zwang , ist, besonders bei 

gesitteten Nationen sehr grofs : Es ist da so 

zu sagen : Ein Zustand der Nation mitten im 

gesetzlichen Zustand. Und es ist tröstend für 

den- Menschen zu sehen : Dafs , so wie sich 

unsre Gesetze vervollkommnen , dieser ver-»
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mehrte anscheinende Zwang, den die Gesetze 

auflegen , wirklich unsre Freiheit erweitert ; 

oder hat nicht der unter tausend Gesetzen le­

bende Europäer mehr hek Handlangen , als 

der gesetzlose Wilde, oder der Barbar, der 

keinen Schritt über die Vorurtheile, über den 

Aberglauben, oder über die Gewohnheiten sei­

ner Mitmenschen ungestraft thun kann?

Je mehr sich dieser zurückgebliebene Na­

turstoff nach den wahren Gesetzen unsers We­

sens organisiert, je mehr wird unsre Freiheit 

( fortschreitende Thätigkeit ) wachsen. Die 

Entwicklung unsers moralischen Wesens hat 

ihre Gesetze , ihre Regeln , und je mehr wir 

alles genau und richtig bestimmen, je mehr 

treten wir unsrer grofsen Entwicklung nahe. 

Die vollkommenste Entwicklung eines Zwei­

ges hat wie jede Vollkommenheit nur einen 

Weg •> und das befste Resultat der Freiheit 

wäre, uns keine Wahl mehr zu lassen, d.ä^, 

uns das Befste so deutlich vorzustellen , dafs
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das Herumschweben in dunkeln Be­

griffen, woraus allein Zweifel und Wahl 

entstehen , nicht mehr möglich und unsrer 

Natur ganz zuwider wäre.

Man hat seit einigen tausend Jahren sich 

vielfältig mit der Organisation der grofsen 

politischen Gesellschaften der Staats- 

Verfassungen beschäftigt. Es wäre aber eine 

Zweck befördernde Organisation des übrig- 

g eh li ebenen Naturstoffs möglich. Diese 

Organisation wäre zugleich auch eine Ent­

wicklung des gesellschaftlichen politischen Zu­

stands. So wächst beim Treiben der Zweige 

auch die W urzel in der Erde aus ihren Kei­

men hervor allcntwickelnd das ganze Gewächs.

6. Oeff entliehe Meinung.

Ehe ich die Grundsätze freier zu einem 

nützlichen Zweck eingerichteter Gesellschaf­

ten aufsuche, ist es gut erst die Kraft der of­

fen liehen Meinung , welche die Theile von 

jeder Gesellschaft zusammenhält, zu kennen.
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Beim Naturmenschen , das ist bei dem ein­

zelnen Menschen , auf den die Gesellschaft 

noch nicht gewirkt hatte , wären die Eindrücke 

allein durch die Natur bestimmt, d. i., sie 

wären das reine Resultat der Sinnen , und der 

auf sie wirkenden sinnlichen Gegenstände.

Im Zustande der Gesellschaftlichkeit bear­

beitet der Naturmensch den einfachen Natur- 

stoff, d. i. : Seine innere Seelenkraft giebt die­

ser oder jener Empfindung eine Intensität, 

die der äufsere Gegenstand allein ihr nicht zu 

geben vermocht hätte, und durch welche sie 

die Theile einer Wahrnehmung oder einer 

Empfindung zu trennen im Stande ist. Jedoch 

wird der Mensch in der Wahl der zu bear­

beitenden Ideen ursprünglich durch seine Sin­

nen geleitet.

Unsre ersten Wahrnehmungeik also auch 

unsre erste Empfindung sind komplex.

Die erste Wirkung der innern Seelenkrafc 

besteht darinn, einen Theil der zusamraenge- 
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setzten Wahrnehmung und der komplexen 

Empfindung zu isolieren, und diesem Theil 

die Intensität zu gehen , die, vor der Thei- 

lung , in der Totalempfindung oder Wahr­

nehmung vertheilt war. Diese Trennung ist 

der Anfang des Abstraktionsvermögens.

Hier theilt sich das Abstraktionsvermögen. 

Ist das Empfindungsvermögen in Thä- 

tigkeit gebracht, so wird es ganz von der 

Individualität des gewählten Gegen­

stands angezogen, und tritt nicht über 

die Schranken dieser Individualität.

Wo aber die Vernunft wählt, sucht sie 

alle ähnliche Gegenstände auf , sie fliegt über 

alle ’ Schranken der Individualität weg , weit 

in der Natur umher jede Aehnlichkeit 

aufsuchend ; und so werden unsre Begriffe 

durch die Vernunft verallg emeinet und 

erweitert.

Der gröfste Genufs der Seele ist im Gefühl, 

im Bewufstseyn ihrer Thatigkeit.

Eine
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Eine von der Seelenkraft bearbeitete Em- 

pfindung' erhält eine Intensität die in Ver- 

hältnifs mit dieser wirkenden Kraft und des 

besiegten »Widerstandes ist. Deswegen lebt 

der Mensch vorzüglich gern in selbstgeformten, 

selbstgestempelten Ideen , bald in der Erin­

nerung sinnlich genossener Empfindungen , 

bald in selbst gebauten Systemen , und in 

übersinnlichen Gegenständen , weil eben diese 

tiefgeprägten Ideen ihm das gröfste Thätig- 

keitsgefühl, und also den gröbsten Gpnufs im­

mer wieder geben. Daher die Macht der Ge­

wohnheit bei döm Menschen, der i n s e 1 b s t 

geformten Empfindungen und Ideen 

ein immer wachsendes Thätigkeitsgefühl ge- 

niefst. Denn jede 'Wiederholung erweitert oder 

vertieft die Empfindung, weil bei jeder Wieder­

holung der Wiederstand abnimmc, und also die 

Wirkung der Seelenkraft tiefer wird. Daher 

die Liebe zum Vaterland , wo wir alle Ange­

wöhnungen beisammen finden , u. s. f.

M
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Im gesellschaftlichen Zustande wirken alle 

unsre Ideen und Empfindungen auf die Spra­

che ; die Sprache ist das Resultat des ge­

sellschaftlichen Ideensystems einer ganzen Na­

tion , und aller verflossenen Jahrhunderte.

In diese tiefgeprägten Formen wird jede 

Kinderseele gegossen. Was soll dieser einzel­

ne Mensch gegen die Allmacht der Zeit und 

aller ihn umgebenden Menschen ! Selbst die 

Natur die ihn umstrahlt, vermag wenig mehr 

auf ihn. So wird jeder einzelne Mensch von 

seiner schwachen Kindheit an unaufhaltsam auf 

den grofsen Strom der Meinung hingerissen.

Der gesellschaftliche Mensch hat keinen ein­

zigen Naturbegriff in seiner Sprache , denn 

alle Worte die er vorfindet und in die er seine 

werdenden Begriffe eingiefst, sind künstliche 

Werke der ganzen Gesellschaft, und aller seiner 

Vormenschen; die Benennungen einfacher 

Ideen sind künstliche Trennungenvon 

komplexen Wahrnehmungen oder
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Empfindungen, und die Benennungen al­

ler abstrakten Begriffe sind künstliche Zu­

sammensetzungen von Aehnlichkeiten ; nir­

gendswo ist mehr die reine unvermischte Na­

tur ganz fühlbar.

Der Einflufs der grofsen bürgerlichen Ge­

sellschaft auf den einzelnen Menschen ist al­

so die Wirkung der Sprache , die ihm unwill­

kürlich beigebracht wird, und wo jede ein­

zelne Idee, wo jedes Element von einer Mei­

nung in bestimmten Formen ihm, in die Seele 

gelegt wird.

Aber nicht nur die Elemente der Spra­

che, sondern auch die Bestandtheile 

der Meinungen werden den einzelnen Men­

schen beigebracht. So wie das Kind die Sil­

ben eines jeden Wortes seiner Muttersprache 

in ihrer Ordnung auszusprechen lernt , so 

stammelt der Mann auch bald ganze Rei­

hen von Worten, ganze Sprüche 

(Meinungen und Urtheile andrer)
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nach. So bilden sich ganze Meinungen 

im Menschen, gleich wie ganze Wörter, und. 

wie die Sprache selbst im Kinde , durch An­

gewöhnung. So werden bald nicht nur ein­

zelne Worte , aber ganze Sprüche, Theile 
» 

unsrer Muttersprache.

Die Wurzeln der öffentlichen Meinung sind 

unendlich an Zahl und Mannigfaltigkeit. Der 

ganze Ideenstrom einer Nation ist das Resultat 

von jeder Individualität, denn jede Meinung 

hat irgendwo ihre Veranlafsung gehabt, davon 

eine grofse Anzahl immer noch lebendig fort­

lebt und fort wirkt auf künftige Geschlechter. 

So ist z. B. die Religion , durch Feierlichkei­

ten , durch Gottesdienst immer lebendig , und 

so sind auch Regierungsformen und Gesetze 

allgegenwärtig. Alle diese Kräfte wirken un­

mittelbar wieder auf die Sinnen fort , dieweil 

die öffentliche Meinung auf die innere Seele 

unabläfsig ihren schweren Stempel schlägt.

Die nun einmal gebietende Meinung herr-
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sehet drittens auch durch die Gewalt, 

die jede Regierung mehr oder weniger gegen 

diejenige'1 gebraucht, welche die Gesetze , die 

Religi°n , unfl jeden verehrten Glauben anzu­

tasten , sich unterstehen.

Auch die Gewohnheit, wenn sie allge­

mein geworden ist , hat in der Gesellschaft 

ihre vertheidigende exekutive Macht. Jeder 

gegen sie aufstehende Frevler , wird durch al­

les Umstehende wie gefesselt, und selbst wenn 

wir unsre innere Trägheit zu Gunsten einer 

neuen Meinung besiegt haben , finden wir 

neben und vorwärts von allen Angewöhnun­

gen in der ganzen Organisation der Gesellschaft 

allenthalben Schranken und Hindernisse.

Wer nach diesen Grundsätzen die Macht 

der öffentlichen Meinung bedenkt, wird Mühe 

haben zu begreifen : Wie in diesem reifsenden 

Strome eine selbst eigene Meinung je hat 

entstehen und gerettet werden können.
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7. Mechanismus der Meinungskraft.
Ich will hier von den kleinern zu den grös­

sern Gesellschaften übergehen , um die Grund- 

sätze begreiflicher zu machen.

In allen geschlossenen zu einem Zweck ein­

gerichteten Gesellschaften entsteht ein Esprit 

de Corps , eine immer herrschende Meinung 

über deren Grenzen nie geschritten wird. 

So baut sich der menschliche Instinkt eine 

Mauer um das Heiligthum der herrschenden 

Meinung , wie die Biene eine Wachswand 

um ihre Republik zieht ?

Die Mitglieder einer Gesellschaft bringen 

verschiedene Meinungen mit. Diese 

Meinungen werden bald durch Unterredung, 

durch Debatten*, oder in ordentlichen Ver­

handlungen wie feindliche Heere gegen ein­

ander angeführt , da denn die eine über 

die andre siegt.

Die Meinung eines jeden einzelnen Mit­

glieds hat ihr eigenes Gewicht, das gar 



i83 

verschieden ist, je nach dem Rang der Be­

redsamkeit , der Liebenswürdigkeit u. s. w. der 

Person die sie behauptet. Ich will aber hier 

jede Meinung als gleich wichtig ansehen , und 

nur ihre Zahl in Betracht nehmen. Man 

kann jede Hauptmeinung die der Gegenstand 

einer Debatte wäre, durch eine Zahl vorstel­

len , welche die Intensität und die Vielheit 

der Ideen anzeigt , aus denen die Haupt- 

meinung besteht. Ich kann also annehmen , 
f

dafs 60. Gründe für eine Meinung, gegen 

40. von der entgegengesetzten Meinung obge- 

siegt hätten. Das Uebergewicht wäre also 

hier 20.

Nun aber geschieht es in allen Rathen, 

Senaten , Akademien und in Versanftnlungen 

ja in allen regulär sich versammelnden ganz 

geschlossenen Gesellschaften, dafs eine ob­

siegende Meinung ganz unvermerkt an Ge­

wicht zuniinmt, weil der Widerstand 

40. nach und nach wegfällt. Die Glieder 
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der besiegten entg egengesetzten Meinung ver­

lieren alle Anstrengung ihre Meinung ferner 

zu behaupten. Wo die Debatten nicht öf­

fentlich sind , wo die besiegte Meinung von 

aufsen durch Volksmeinung, Tribunen u. s. f. 

keine fremde Hülfe zu* erwarten , noch zu 

hoffen hat , nehmen nach und nach alle Glie­

der die siegende Meinung ganz an, so dafs 

dieselbe anstatt an Gewicht nur 20. zu haben, 

nun das volle Gewicht 60. bekömmt.

Es ist aber auch eine bekannte Wahrheit, 

dafs die öftere Widerholung einer Idee , einer 

Meinung sie immer tiefer und tiefer einprägt. 

In Senaten , wo die Grundsätze (herrschende 

Meinungen^ täglich widerholt werden, wird 

selbst der Gedanke , seihst die Möglichkeit 

von einer andern entgegengesetzten Meinung 

verhafst. Darum ein Senat fast immer in­

tolerant wird , weil bei ihm alle Zweifel 

schwinden.
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Noch niet1' : Eine einmal angenommene 

Meinung wird nun zum axioma , sie steht 

mauerfest da , und keiner wagt sich über 

den weifsen Strich der herrschenden Meinung 

hinaus. Diese Grundmeinungen werden bald 

in andre Meinungen eingewebt und einge­

flochten. Die ganze Organisation eines Staa­

tes , wenn die Gesellschaft ein Senat ist, 

wachst aus diesen Grundmeinungen wie aus 

ihren Wurzeln hervor, und nichts ist unmög­

licher als die Grundsätze eines herrschenden 

Senates zu ändern. Darum ein Senat nie wan­

delbare Dinge , wie Wissenschaften , Kriegs­

wesen u. s. f. verwalten sollte. Nur erhaltende 

Staatsformen, Civilgesetze und alles was, so 

viel möglich , unwandelbar seyn sollte , wer­

den vortreflich von einem Senat admini­

striert.

Ich habe bisher von isolierten unabhängi­

gen Gesellschaften gesprochen. "Nicht ganz 

isolierte Gesellschaften, diejenigen denen die
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Staatsgesetze keine Gewalt geben , haben eine 

ganz, ähnliche Organisation , nur dafs ihr in­

nerer Mechanismus durch äufsern Ein­

fl u f s mehr oder weniger modifiziert 

und gemäfsigt wird.

Was ich aber von einem Senat gesagt ha­

be, ist auf einen ganzen Staat , auf 

eine ganze Nation anwendbar. Eine 

Nation bauet sich wie ein Senat, Grundmei­

nungen, auf herrschende Grundsätze , je iso­

lierter ein Volk durch seine politische oder 

geographische Lage , oder durch seine Un­

wissenheit (die sich von allen Ideen isoliert) 

ist, je tiefer graben sich die herrschenden Mei­

nungen ein. Daher der Fanatismus bei allen 

rohen Völkerschaften , daher der gröfsere tie­

fer eingeprägte Charakter der Insulaner, u. s. f. 

und aller Nationen an die eine fremde Mei­

nung sich nicht leicht anwurzeln kann.

AVir sehen hieraus wie eine allgemeine Auf­

klärung , wie das Ausstrahlen des Lichts über

4
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eine gröfsere Zahl civilisierter Na­

tionen , unsre selbstgebauten Kerker, und 

die selbstgeschmiedeten Fesseln unsrer Mei«, 

nungen allenthalben zerbricht und niederreifst, 

und wie die Freiheit sich auf der hellern Er­

de mit der Vernunft erweitert.

Was in grofsen Gesellschaften, bemerkt wird, 

existiert auch in kleinen. Selbst in den ge­

schlossenen Zirkeln , die nur das Vergnügen 

■zum Zweck haben , bildet sich ein Esprit de 

Cotterie, wo sich die frivolen Meinungsäus­

serungen (Mode, Manieren-Ton ) in eine 

Form giefsen, die man wie eine Gott­

heit anbeten mufs, unter Strafe die Gesell- /
schalt zu verlassen , oder in derselben eine 

verachtete Nulle zu werden.

Einige Meinungen, einige Grundsätze, wie 

die Grundsätze der Religion und der Gesetz­

gebung haben nicht nur ein inneres Gewicht, 

sie werden auch von aufsen durch die 

exekutive Macht unterstützt. Diese
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äufsere Hülfe ist aber zum Theil illusorisch , 

weil diese äufsere Kraft selbst ihre Stütze auf 

dem ganzen Gebäude der öffentlichen Staats­

gründenden Meinung hat , und also immer 

schwach ist, da wo diese öffentliche Meinung 

selbst wankend wäre.

"Wenn die deutschen Philosophen einmal 

die grofsen Fragen über Ich und Nicht ich, 

über Priori und Posteriori zum Besten des 

Staats und der Menschheit werden abgethan 

haben , werden sie hier Stoff zu vielen Un­

tersuchungen finden. Wie wirkt die Idee die 

ein Mensch äufsert auf die Idee eines andern 

Menschen ? Wenn einer sagt : Das Meer 

ist blau und der andre : Nein, es ist 

grün, wie wirken diese Sätze auf einan­

der ? Welche sind die Elemente ihres Ge­

wichts ?

Viele Menschen haben gar keine Meinung 

d. i. : Sie beobachten nie die Natur selbst, 

oder ihre Beobachtungen sind wie beim Pö-



JS9 

bei auf keine Grundsätze gestützt. Diese in 

allen Rücksichten unterste Klasse fragt nur : 

Was glauben die Meisten? Diese Men­

schen bilden den grofsen Hebel der öffentli­

chen Meinung, sie treiben ihn und werden 

von ihm getrieben. Bei ihnen hat die öffent­

liche Meinung wie der Heber eine desto grös-’ 

sere Kraft je länger er ist.

Die Verallgemeinung der Begriffe (Ver­

nunft) giebt unsern Ideen eine grofse Basis, 

weil sie ihnen einen grofsen Umfang 

giebt , und jede allgemeine Idee viele indi­

viduellen umfasset. Je individueller aber die 

Begriffe und die daraus entstehenden Meinun­

gen sind , je unmöglicher ist der Kampl ge­

gen andre entgegengesetzte Meinungen. Bei 

s leben Menschen ist jede Meinung die sie 

haben, eng aber tie gewurzelt; darum 

bei ihnen jeder Wie ■'pmeh Zorn und Hafs 

erregt, weil sich der der fremden Mei­

nung in keine assofsj... Ideen , wie beim 



gelehrten Menschen verlieren kann , aber so 

zu sagen in die innerste Seele sticht.

Je höher man von der untersten Klasse hin­

aufsteigt , je schwächet wirkt die öffentliche 

Meinung , und je mehr isoliert sich von der­

selben die Meinung der obern Klasse , die oft 

nur in der wandelbaren Form von Mode, Ton, 

Cotteriegeist erscheint.

Als im Jahre 1792. das gahrende Pays de 

J^aud die Bernerregierung verloren glaubte, 

entstanden heim Volk tausend Zweifel über alle 

politische Meinungen , an denen es zuvor nie 

gezweifelt hatte. Und als bald darauf die 

Truppen der Berner zu Aufrechthaltung der 

Regierung anrückten, verschwanden alle diese 

Zweifel und der wirkliche Glaube (nicht nur 

seine Aeufserungen) nahm mit der Macht der 

Regierung wieder seine alte Stelle ein; so we­

nig inneres Gewicht liegt in der Volks­

meinung.

Je' unwissender die Volksklasse ist, je mehr
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hängen ihre Begriffe und Meinungen an den 

Worten ; denn welchen Begriff kann ein 

unwissender Bauer von theologischen oder po­

litischen Grundsätzen haben ? Da aber die 

Sprache ein Werkzeug ist, das von aufsen 

wirkt ; so ist diese grössere Kraft und Wir­

kung der Worte auf unwissende ein neuer 

Hebel der Meinungskraft , der im Verhältnifs 

mit der Unnwissenheit zunimmt ; daher die 

grofse Wirkung eines Volksredners, wenn er 

die wahre Volkssprache zu treffen weifs. Da­

rum ein geringer Grad von Unterricht der 

das Volk die Worte von den Begriffen 

zu trennen lehren würde, schon ein 

grofser Schritt zur Nationalbildung wäre.

Aus allen diesen Bemerkungen sehen wir 

deutlich , dafs das Totalsystem der Nationali­

deen eine Tendenz hat , sich zu^konzentriren, 

und sich so zu sagen in unwandelbaren For­

men , wie der Instinkt der Bienen oder Bi­

ber einzuengen und zu verewigen. Ein Brin-
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zip von Trägheit scheint in der Welt der 

Ideen alle Begriffe zusammen zu treiben, und 

den Umfang unsrer Freiheit zu schmälern , 

dieweil das Prinzip der Vernunft unser Da- 

seyn mit unsrer Freiheit erweitert. Diese 

Vernunft scheint unendlich wie die Natur aus 

der sie entflogen ist, sie giebt dem Menschen 

seine wahre Gröfse , seine wahre Freiheit wie­

der , sie bricht allenthalben die selbst ge­

machten Fesseln , und scheint die freigewor­

dene Seele in die Unendlichkeit der Natu,r 

empor zu heben.

ß. Eine Zweckmäßige Bildung von Ge­

sellschaften ist das wirksamste Mittel zur 
Beförderung der Nationalbildung.

Der Stoff von jeder künftigen Entwicklung 

mufs im Unentwickelten gesucht werden. In 

der bürgerlichen Gesellschaft liegt ein roher, 

unbearbeiteter Naturstoff , den die Gesetze 

noch unberührt gelassen haben , in diesem

Stoff
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Stoff werden wir die Mittel zu einer weitern 

Nationalbildung finden.

Wir haben Lis hieher von der Mechanik 

und von der Allmacht der öffentlichen Mei­

nung gesprochen , aber das wahre Wesen die­

ser öffentlichen Meinung nur halb berührt.

Wenn Meinungen auf Meinungen , Ideen 

auf Ideen schon mächtig wirken , wie grofs 

ist nicht der Einflufs der Leidensch aften, 

und der Beispiele anderer auf das ganze 

Empfindungswesen des Menschen !

Die Ideen wirken so zu sagen nur durch 

Gewicht und Zahl , aber die Leidenschaften 

haben eine aufsere , unberechenbare Kraft. 

Es ist nicht mehr das schwer auf der Seele 

liegende Blei , es ist die alles durchbohrende 

Kugel : Auch hier ist eine geheime Mecha­

nik , auch hier verschlingt die herrschende 

Leidenschaft gleich der herrschenden Meinung 

alles was nicht sie ist, bis sie selbst allzer­

störend ihr eignes Feuer verzehrt.

N
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Je undenkender die Menschen sind , je mehr 

■wirkt das Beispiel anderer auf ihre Handlun­

gen , gleichwie die Worte auf ihre leeren 

Meinungen; so dafs je unwissender , je un­

denkender der Menseh ist , je mehr er von 

aufsen getrieben und zum Sklaven erniedrigt 

wird. Je selbstständiger , je vernünftiger er 

sich zu bilden versteht, je mehr erweitert sich 

seine Freiheit mit der seelerhebenden Ver­

nunft.

Wie können Gesellschaften zur Beförderung 

der Wissenschaften , und zur Bildung der Sit­

ten beitragen, sind hier die erst zu berühren­

den Fragen ; denn der Zweck der National­

bildung ist , das Empfindungsvermögen zu­

gleich mit der Vernunft zu vervollkommnen.

Der Mensch kann nie genug an die Allmacht 

seines Willens glauben. Tod und Elend sind 

allein in unserm Unglauben , in unsrer Träg­

heit ; Leben und Fülle ist überall , wo Ver­

nunft und Thätigkeit herrschen.



’ * J95
Man hat bis jetzt die Entwicklung der Wis­

senschaften zu ausschliesslich , in den Wissen­

schaften , in Lehrmethoden , in Lehrbüchern 

gesucht. Die Wissenschaft hat freilich ihren 

Innern geheimen Gang , den man kennen 

mufs. Ihre wahre empprhebende Kraft aber 

liegt nicht nur in der Wissenschaft selbst 

sie liegt in den äufsern Beweggrün­

den, die uns zu der Geistesanstreng- 

ung führen, ohne die keine Wissen- 

schaft möglich ist.

Sollen wir noch lange von der Regierung 

oder von andern, was in unsrer eigenen Will­

kür steht , erwarten ?

Es liegt im gesellschaftlichen Wesen ein 

mechanischer Stoff ganz unbenutzt, wie im 

Eisen und Holz eine allen Begriff überstei­

gende physische Macht verborgen.

Die Entwicklung eines einzigen Keimes hat 

die politischen Saaten hervorgebracht, und 

dem Menschen die Herrschaft über wild«



Thiere , ja was noch mehr ist, über seine 

Leidenschaften gegeben. Sollte kein anderer 

Keim zu entwickeln übrig geblieben sein ?

Die Gesetze von jeder Gesellschaft sind 

durch ihren Zweck bestimmt.

Das Prinzip der Nationalbildung (also ihr 

Zweck ) ist erstlich alle Erfahrungen zu sam­

meln , zu berichtigen und zu ordnen, damit 

die. Grundsätze sowohl der Wissenschaften als 

der thatenleitenden Vernunft , erweitert und 

emporgehoben werden ; und zweitens dies© 

leitenden immer wachsenden Grundsätze mit 

unsern Thaten und Handlungen wirklich in 

Vereinigung zu bringen.

9. Beweggründe. ,
Je genauer wir die Geschichte von grofsen 

Männern in jedem Fache kennen , je mehr 

bemerken wir dafs bei ihnen oft eine kleine 

Berührung , eine geringe Veranlafsung, eine 

überrnäfsige Wirkung hervorgebracht hat. Ge­

nie hat auf Genie , Talent auf Talent , Wissen- 
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schäft auf Wissens<?haft, eine Wirkung, die kei­

ne kalte Rechnungskunst zu erreichen fähig ist.

In den leidenschaftlichster^ Jahren meines 

Lebens war Liebe und Verehrung für Bon­

net meine wärmste Leidenschaft , und der 

Tag , da ich ihn fand , gab meinem ganzen 

Leben eine höhere Dichtung. Seinenaturum­

fassende Philosophie ward durch seine natur­

historische Kenntnifs allenthalben mit Bildern, 

belebt , und selbst in seinen übersinnlichen 

Ausflügen flog er nie jenseits den Regionen 

des Lichts.

Er wufste mit Bescheidenheit sich in deut­

liche Begriffe einzuschränken, oder wo er in 

jenseitige Welten flog, war es mit poetischen 

nicht mit philosophischen Flügeln. Es ist 

wichtig , pflegte er zu sagen : Dafs wir die 

Schranken unsers ^Vissens genau kennen , 

weil in diesen obersten Regionen , wo sich, 

die leitenden Grundsätze bilden i nichts ge­

fährlicher ist, als ein halbdunkles Licht ? das
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seine Finsternifs nach und nach auch über 

die Beweggründe unsrer Handlungen ergiefst, 

und allenthalben Mifsverständnifs , Irrthum , 

Zank , Sekterei und Verwirrung .verbreitet. 

Der Wahrheit reiner Quell entströmt der 

Natur allein , aus ihr allein entfliefst der 

Gedankenstoff , der dem innern Menschen 

leuchtet, und der erlischt , sobald wir ihn 

verlassen , und mit selbst geschaffner trü­

ben Lampe der Sonne "Glanz beleuchten 

wollen.

Es war blofser Zufall dafs ich Bonnet fand; 

wie viele würdigere Menschen haben den Mann 

verfehlt, der mit einem Wort auf ihr ganzes 

Leben hätte wirken können !

Und diese Thatsachen bleiben unbenutzt- 

Wir fühlen ihre Wichtigkeit nicht, wir las­

sen unberührt diese Elemente von National- 

bilduag , und die bessern Menschen sollten 

sich ewig fremde bleiben !

Die Zahl der Menschen die auf uns wir-
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ken ist nicht so grofs, wie wir wohl glauben, 

oft giebt ein kleines Uebergewicht den Aus­

schlag , un^, es ist leichter als wir meinen, 

uns eine Welt zu schaffen , und durch 

künstliche Zusammensetzung , durch Bildung 

auserwählter Gesellschaften dem Einflufs zu 

widerstehen , den Laster und Dummheit nur 

durch unsere Schuld über uns Jahrhunderte 

lang, in der sogenannten Welt be­

hauptet haben.

Es ist in allen Dingen eine Mechanik , eine 

Taktik , und allenthalben ist Kunst den rohen 

Naturstoff zu besiegen. Warum wollen wir diese 

Kunst nicht auch auf die Wissenschaften, auf 

die Moral, auf unser wahres Glück, auf die 

Vervollkommnung unsrer Seele so gut anwen­

den , als auf Eisen und Holz , für Fabriken 

und Klee ! Und wäre es uns an Reichthum 

mehr als an Tugend gelegen , so ist auch hier 

in der Vervollkommnung des ganzen Men­

schen die Vervollkommnung des ersten In-
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struments von Nathmalreich thum des arbeiten­

den Menschen enthalten.

Hier liegt der wesentlichste Theil der Na­

tionalbildung, hier ist die Fülle der Mittel zu 

fernerer Entwicklung , zu höherm Glück, und 

zu allein grofsen und edlen.

In jeden) Fach sollten alle guten und vor- 

treflichen Menschen sich nicht mehr fremde 

bleiben. Sie sollen zusammentreten , und eine 

Phalanx bilden gegen Laster, Unwissenheit,, 

und dem ewig drückenden Alp herrschender 

Dummheit; denn was der einzelne Mensch 

nicht zu besiegen vermag, das kann er mit 

Hülfe anderer.

Die Wissenschaften sollen sich in einige 

Hauptabteilungen trennen , wo die leitenden 

Wissenschaften zu wirklichen Personen reali- 

Sirt, alles übersehen , alles ordnen , und die 

Erfahrung mit den Grundsätzen , und die 

Grundsätze mit der Erfahrung wirklich in Ver­

bindung bringen.
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Alle partiellen Gesellschaften müfsen sich 

mit der Centralgesellschaft in jedem Fach in 

genaue Verbindung setzen , und die Central­

gesellschaften sollen sich alle im obersten Na— 

tionalinstitut vereinigen. Das ganze -wissen­

schaftliche System soll durch Fragen, zu einem 

Zweck, nach einem dem Nationalinstitut be­

kannten von der Regierung befohlenen Plan 

geleitet werden. Das ganze Erziehungswesen 

und alle Beförderungen würden auf diesen 

Plan passen.

So bliebe kein Jüngling mehr isoliert , der 

einsamste Gelehrte hätte Gelegenheit die befs- 

ten Männer zu kennen , und von ihnen be­

merkt zu werden. Mit welchem Eifer würde 

sich nicht jeder Einzelne befleilsigen , seine 

Erfahrungen einer Gesellschaft mitzutheilen, 

wo jeder ihre Wichtigkeit einsehen würde, 

und wo der Erfinder Winke zu fernerer Ent­

wicklung seiner Begriffe fände.

Würden nicht in diesen Gesellschaften £alle 
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Erfahrungen, oft mit einem Wort,'durch die 

Grundsätze gelehrter Männer berichtiget ? Da 

würde jeder Träumer seine eitlen Bemühun­

gen gegen nützliche Untersuchungen vertau­

schen , und jede Wissenschaft würde durch 

Mittheilung populär und anwendbar. Einzelne 

Menschen können das Phantastische lieben, 

wo aber viele Menschen Theil nehmen , wird 

das Wahre und das wirklich Nutzende vor­

gezogen.

In diesen Versammlungen würden die Ge­

lehrten und Vorsteher, jeden Jüngling, jeden 

nützlichen Mann zu kennen suchen, ihn über 

seine Methoden , über die Bücher die er liest, 

befragen , und ihn in seinen Bemühungen 

leiten.

Da wäre auch der Ort sich ferner nach den 

Umständen eines jeden zu erkundigen, damit 

dem gedrückten Verdienst aufgeholfen werde. 

Die Regierung würde zu dem Ende den Vor­

stehern der Wissenschaften Mittel an die Hand
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gehen , dem darbenden Verdienst zu helfen. 

Bisweilen würden Jünglinge von wahrem Genie 

auf des Staates Kosten gebildet werden.

Die Vorsteher der Wissenschaften würden 

auch über die Sitten eines jeden Erkundigungen 

einziehen, den einen loben , und andere im 

Vertrauen der Freundschaft ermahnen. Ein 

zu rechter Zeit von 'einem fremden , hochge­

schätzten Mann gesprochenes Wort ist oft 

von mehr Gewicht als die ausführlichsten Er­

mahnungen von unsern Lehrern , oder von 

weniger in der Wrelt berühmten Personen.

Ein anderer Vortheil dieser Versammlungen 

wäre ; dafs ohne einigen Zwang die Gelehrten 

jeder in sein Fach sich mehr ein­

schränken würden als Sie es jetzt thun. Je­

der fände in seinem Fach einen so reichen 

Stoff , er wäre von alle* Seiten so hingeris­

sen , dafs der allenthalben einschleichenden 

Unwissenheit, die aus dem Vielwissen entsteht, 

gesteuert würde. Mit der Absprecherey fielen
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auch tausend Vorurtheile weg , die so lange 

unvermeidlich sind , als die Menschen über 

Dinge urtheilen , die sie zu ergründen sich 

Zeit nehmen.

Je mehr sich die Wissenschaften erweitern, 

je mehr soll sich jeder in sein Fach einschlies­

sen. Selbst der gesellschaftliche Umgang würde 

dabei mehr gewinnen , als bei der elenden 

Oberflächlichkeit der Weltleute und vieler Ge­

lehrten , wo jeder alles zu wissen glaubt ; und 

Vvo kein wahrer Umtausch von Ideen möglich 

ist *).

Beredsamkeit und Sprachkenntnifs , von der 

pedantische Lehrer so viel sprechen , entstehen

★) Würde sich jeder mehr in sein Fach ein­
schränken , so würden die Gelehrten die un­
wissenheitbildende Gewohnheit eines ober­
flächlichen Lesens verlieren, das allenthalben 
Vielschwätzerey und Eigendünkel an die Stelle 
wahrer und bescheidner Kenntnisse setzt , 
und das uns zuletzt vollkommen untüchtig 
macht, je etwas zu ergründen.
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von selbst, da wO der Mensch fühlt und in Ge­

sellschaft fühlt , und da wo die leere kalte 

Seele weder fühlt noch denkt, ist es besser, 

dafs sie sprachlos bleibe. Eben mit unsern 

Sprachregeln kerkern wir die Sprache und 

endlich die Gedanken ein ; lehrt jeden das 

Schöne fühlen , und lasset eitle Regeln im 

Schulstauh modern ! so wird sich bald mit den 

Ideen auch die Sprache erweitern. Die Spra­

chen haben wie die Meinungen eine Anlage 

sich ins konventionelle zu konzentrieren

Ich habe in Neapel einen jungen Sizilianer

Der Stolz der Franzosen eine fixierte 
Sprache zu haben, ist mehr ein Vorwurf 
gegen diese Sprache , als eine Lobrede auf 
dieselbe. Diese konventionelle Sprache der 
Franzosen hat nur einen Vortheil die Viel­
schreiberei einzuschränken , weil 
man kein; he nur in Paris gut schreiben kann. 
] t es aber auf der andern Seite gut, dafs die 
Pariser beinahe allein das Recht zu schreiben 
haben , und dafs jeder Gedanke sich nach 
Pariser Mode putze.

t
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gekannt, der in der Einsamkeit eine ganze En- 

zyclopädie geschrieben hatte. Wie °^c s*eht 

man nicht Menschen, die mit grofser Thä­

tigkeit an ganz unnütze Dinge Zeit und Ga­

ben verschwenden, und die ein gelehrter Mann 

mit einem Wort auf die Bahn nützlicher Ge­

schäfte hingeführt hätte. In kleinern Städten 

bilden sich oft kleinliche Meinungen und V or- 

urtheile, auch ein falscher Winkel- Geschmack, 

alle diese Uebel würden durch eine beständige 

Verbindung mit der gebildetem Klasse Wegfällen.

Je abgesonderter die Gelehrten leben , je 

einseitiger werden ihre Begriffe; 

in der grofsen Welt aber geschieht das 

Gegentheil ; die Kenntnisse werden vielseitig, 

aber seicht. In Gesellschaften aufgeklärter 

Männer lernt der Einsichtige mehrere Seiten 

eines Gegenstandes kennen , und der seichte 

Denker , der in irgend einem engen Zirkel 

glänzte, wird bald zurecht gewiesen werden.

Je mehr eine Nation vorwärts kommt, je
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erweitern', je nothwendiger wird die Verthei- 

lung der Arbeit. Die Kenntnifs der Bücher 

ist oft von unendlichem Werth für den , der 

eine Arbeit unternimmt; der Gelehrtere kann 

diesen Mann mit einem Wort in Verbindung 

mit andern setzen , die eine mit ihm ähnliche 

Ansicht der Dinge haben , und dieses Anknüp­

fen aller Ideen und Kenntnisse an einander 

belebt , und organisirt nach und nach das 

ganze System des Denkens. Es ist zweitens 

wichtig , dafs , so wie sich die Kenntnisse 

vervielfältigen , nicht nur jeder Mensch sich 

in ein Fach einschränke , aber dafs auch jede 

Nation nach einem Plan arbeite , und in die­

sem Plan sich selbst zum Gegenstände wähle.

Die ersten Kenntnisse müfste der Mensch 

aufser sich suchen , Theogonie und Metaphy­

sik träumen, ehe er sich selbst bemerkte. Je 

mehr Licht aber die Dämmerung unsers Wis­

sens über die Unendlichkeit der Natur aus­
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strahlt , je mehr mufs der Mensch sich selbst 

zum Gegenstand seiner Untersuchungen wäh­

len. Diese ist auch die wahre Bahn zu hö- 

hern Wahrheiten, die allein durch die Ver­

deutlichung unsrer Begriffe zu erreichen sind. 

Welche Verdeutlichung durch das nähere 

Zusammenstellen aller Ideen erzweckt wird, 

und nie besser als durch wohl organisierte 

Gesellschaften geschehen kann.

Vieles von diesem geschieht ja auf Univer­

sitäten , Akademien , u. s. f. werden einige 

sagen. Es ist aber hier ein wesentlicher Un­

terschied. Universitäten, Akademien und alle 

unsre gelehrten Institute sind für den Jüng­

ling nichts hessers als hohe Schulen. Diese 

Freistätten der Wissenschaften liegen ganz ab­

gelegen weit von der Bahn der grofsen Welt 

nach der allein sich jeder Jüngling sehnt. 

Wie soll der ehrgeitzige Reiche, wie der Ar- 
*

me bedürftige sich weit auf einem Weg ver­

lieren , der den Reichen von der Bahn der

Ehre ,

•I
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Ehre . den Armen von der eines Amts nicht 

selten ableitet" Kömmt der gelehrte Reiche 

von der Universität seihst mit Ruhm bekrönt 

zurück, so ist er dem Zirkel, in dem er leben 

soll oder will , fremde. Er sucht sobald mög­

lich dem gelehrten Staub, oft auf Unkosten 

seiner Sitten , und seiner bessern Seele los zu 

werden ; sein Vaterland ist ihm fremde, er hat 

vieles aus Büchern und bei Professoren gelernt, 

aber selbst nichts beobachtet , und die ganze 

Kunst des Selbstbeobachters , und die noch 

wichtigere Kunst der Anwendung der Grund­

sätze mangelt ihm. Wo ist diese zu finden , 

wo ist die Bahn der Erfahrung, des Selbst- 

beobachtens offen , wo gehen unsre theoreti­

schen Kenntnisse ungehindert in die wirkliche 

"Welt der Erfahrung und der Thaten über?

Die Welt ist die Gottheit des Jünglings , 

und sie wird es ferner bleiben. In ihr liegen 

die Resultate der Wirklichkeit, sie seyen nun 

wie sie wollen.

O
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Ueberall wo' der Jüngling zwischen Sen 

"Vorschriften seiner Lehrer und den Gesetzen 

der Welt zu wählen hat , wird er den letztem 

folgen , und so werden Thorheit und die herr­

schenden Laster so lange über die Vernunft 

siegen, bis wir diese in der Welt einheimisch 

finden werden.

Im System der jetzigen W^elt ist der ein­

zelne Jüngling mit dieser W elt wie im Na­

turstand der einzelne Mensch mit der ganzen 

ihn umgebenden Natur im Kampf. Diese be­

siegte der Naturmensch da er sich mit sei­

nem Nebenmenschen verband. Ist dann keine 

Verbindung gegen Laster und Thorheit mög­

lich , ist keine Organisation , keine Mechanik 

ersinnbar , welche die moralischen Kräfte des 

einzelnen Menschen verdoppeln , und ihm den 

schönsten Sieg , den der Tugend und der 

Weisheit, über Laster und Thorheit geben 

würde ?

Da ich bis hieher eine Organisation von
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Gesellschaften zum Befsten der denkenden und 

der handelnden Welt vorausgesetzt habe , so 

will ich nun etwas ausführlich entwickeln, 

yv i e diese Organisation wirklich vorzuneh- 

men sey. Zu dem Ende will ich zeigen : 

Dafs die Bildung der Jünglingsjahre, die Wich- 
/

tigste von allen , ganz vernachläfsigt Jst.

Dafs sie möglich , ja leicht wäre. Dafs der 

Jüngling nur in wohlorganisirten Gesellschaf­

ten stark genug wäre, der Welt der Thoren 

zu widerstehen , und dafs die jugendlichen 

Gesellschaften den Mann, und durch ihn , was 

wir die Welt nennen , nach und nach ver­

nünftiger und glücklicher bilden würden.

Da die Bildung des Jünglings der Eckstein 

des aufzuführenden Gebäudes ist , so will ich 

dabei etwas umständlicher verweilen , um her­

nach wieder zu den wissenschaftlichen Gesell­

schaften zurück zu kehren, und ihre Harmo­

nie mit der Erziehung des Jünglings auf der 

einen Seite und mit dem wissenschaftlichen 
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System auf der andern ferner zu entwickeln. 

Der Anfang von allen sind die jugendlichen 

Gesellschaften. Sind meine Grundsätze rich­

tig , so wird durch sie das ganze Gebäude 

nach und nach entstehen. Es mufs aber nicht 

vergessen werden , dafs zu jeder Entwicklung 

Zeit von nöthen ist, und dafs einzig die 

Grundsätze gut sind , die auf alle Lokalitäten 

und Zeiten passen , und die sich in der Zu­

kunft von selbst durch die Erfahrung besser 

entwickeln , als man sie bei dem ersten An­

blick eingesehen hatte. Das Wichtigste ist in 

diesen Zeiten, (wo allenthalben Ruinenweg­

zuräumen und neue Grundsätze zu suchen 
t •

sind,) einen grofsen Zweck und neue Mittel 

vorzuzeigen , die den Menschen wieder auf 

die Bahn der Vernunft und der Sittlichkeit 

und , die aus ihren Leiden erwachenden Na­

tionen , zu einer dauerhaftem Glückseligkeit 

führen , als diejenige war, die sie durch ihre 

Schuld verwirkt haben.
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io. Von der Bildung des Jünglings.

Schriftsteller und Pädagogen haben sich 

vielfältig und nicht ohne grofsen Nutzen mit 

der Erziehung der Kinder, -wenige aber mit 

der Bildung des Jünglings beschäftigt.

Die Bildung des Jünglings setzt ganz andere 

Grundsätze als die des Kindes voraus. Das 

Kind sieht nur seine Eltern, seine Lehrer und

Die Schule dumpf und düster 

, Umrankt von Wintergrün 

Wo mir der ernste Küster 

Ein Weltgebieter schien.

Das Kind kennt und sieht nur die Lehre, 

die Vorschrift , oder es folget seinem innern 

Triebe , aber diese seine innere Natur , rein 

wie des Morgenthaus bunte Tropfen ist schnell 

mit der steigenden Sonne verduftet.

Sobald des Jünglings Herz das Wcltgerüm- 

mel ahnet, fällt der Vorhang vom Kindheits­

drama nieder, die Blüthenträume schwinden, 
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und eine höhere Natur umglüht den neuge- 

bornen Mann.

Der Jüngling ist so zu sagen von einer an­

dern. Gattung als das Kind , das in der wei­

chen Puppenseide ganz andere Triebe fühlte , 

als der auf der Freiheit Flügeln nun schwe­

bende Jüngling.

Zwei Dinge unterscheiden den Jüngling 

vom Kinde. Der Jüngling wird vom mäch­

tigsten , dem Kinde unbekannten Naturtrieb 

hingerissen , und zweitens kehrt er auf ein- 

ir^. allen Lehren der Kindheit den Rücken, 

sobald er die Welt erblickt , von welcher er 

nur sein künftiges Schicksal zu erwarten ha­

ben glaubt.

Unsere Moral ist seit Jahrhunderten mona- 

stisch , und seit Anbeginn des Christenthums 

bis in diese letzten Zeiten waren alle unsere 

Lehrer Priester. Die Welt aber ist vor­

wärts gegangen , dieweil unsre Institute un­

verändert, und unsre Glaubenssysteme ihrer 
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unvergänglich611 ^atur nach unverrückt blie­

ben , und eben deswegen (wie manche Re­

gierungsform ) alterten, weil sie den Stolz hat­

ten , unsterblich sein zu wollen. Darum un­

sre Lehrer und unsre Lehren der wirklichen 

Welt bald fremde wurden und so den Kon­

trast bildeten, der zwischen unsrer Erziehung, 

und der auf der weitern Bahn der Zeit fort­

gerückten Welt in den Jünglingsjahren be­

merkt wird.

Diese Kluft ward auch dadurch noch erwei­

tert , dafs die Lehren der Mönche , selbst in 

ihren Quellen mit keiner Natur von jeher har- 

monirt haben.

Allein auch unsre positiven Lehren werden 

mit der Welt so lange noch im Widerspruch 

scheinen , bis sie den Grad von Vollkommen­

heit werden erreicht haben , der die Grund­

sätze mit der Wirklichkeit überall in Ueber­

einstimmung bringt. Wo dieses nicht der 

Fall ist, wo der Jüngling zwischen Lehre und
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Wirklichkeit , zwischen der allgebietenden 

Welt und den unvermögenden Lehren zu wäh­

len hat, wird er immer der Welt den Vor­

zug gehen. Darum die ächte Erziehung we­

niger positive Lehren , als eine gute Methode, 

die Menschen wohl zu beobachten , geben 

sollte. Diese Methode die wir gesunden 

Verstand nennen, ist mehr als kein künst­

liches Svstem , ein gutes Resultat einer guten 

Erziehung. Man vergesse nie : Dafs in allen 

Dingen die richtige Anwendung der Regeln, 

schwerer, wichtiger als die Regel selbst , und 

eine oft vergessene Kunst ist , ohne welche 

jedoch weder Regeln noch Grundsätze ge­

deihen.

Die ganze Bildung des Jünglings mufs die 

beiden Grundtriebe seines immer wachsenden 

Wesens— Liebe zum andern Geschlecht und 

Verehrung der Welt — zum immerwährenden 

Augenmerk haben; des Jünglings Steuermann 

mufs mit diesen beiden Winden so zu segeln 
9
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wissen ; dafs e^en diese Winde den Nachen 

zum vorgesetzten Ziele treiben; denn nur der 

wird Wind und Sturm besiegen , der Wind 

und Segel zu brauchen weifs.

Diese Materie ist neu und seit Rousseau 

so verlassen, sic ist zu meinem Zweck so we­

sentlich , dafs es nicht aufser meinem Plan ist, 

sie hier etwas ausführlich zu behandeln.

n. Die Nationalbildung mufs im Jüng­

ling angefangen werden. ✓
Das Grundbedürfnifs des Menschen , davon 

jedes sinnliche und geistige Bedürfnifs nur Mo­

difikationen zu seyn scheinen, ist: Thätig 

zu seyn.

Dieser Urtrieb ist wachsend mit der Tota­

lität aller Naturkräfte des Menschen , er ist 

steigend und sinkend mit dem Leben.

Diese Thätigkeit zu benutzen und ihr eine 

zweckmäfsige Richtung zu gehen, ist das im­

mer mehr sich entwickelnde Prinzip der Na-

tionalhildüng.
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In dieser wohlangewandten Thätigkeit liegt 

die Fülle der Kraft und der Werth des ein­

zelnen Menschen, in ihr liegt die Macht ei­

ner Nation. Zweckmäfsig angewandt ist diese 

Kraft das Prinzip der Tugend, übel benutzt 

ist sie der Grundtrieb des Lasters.

Der ganze Stoff von Nationalreichthum und 

Nationalglückseligkeit liegt also in der wol- 

angewandten Thätigkeit. Diese ist beim 

Jüngling in ihrer Fülle da , und eben im 

Jüngling geht sie so oft für die Nation ver­

loren! das Uehel ist zweifach; das Gute geht 

zu Grund , und , da jede Thätigkeit nur 

durch falsche Richtung schadet , so ist auch 

positives Uebel in der dem Zufall ■überlasse­

nen Richtung derselben da , und alle Laster, 

die aus Müfsiggang und Unwissenheit, oder 

durch Leidenschaft entstehen , werden da­

durch erzeugt , dafs wir der immer wirken­

den Natur keine edle Richtung zu geben 

wissen.
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ihrem Elendstand betrachten, finden wir al­

lenthalben einen unberochenbaren Verlust au 

Kraft und an Nationalglückseligkeit. Wo 

die Kräfte unzweckmäfsig angewandt wer- 

' den, wirken sie zum Verderben , wo sie pa- 

ralisiert bleiben , ist dumpfes1 Elendgefühl; 

Unzufriedenheit und ein Keim von künfti­

ger Verdorbenheit vorhanden.
•I*’

Wir ehren nicht genug die volle Kraft der 

Jugend, und den hohen Werth der Jugend­

jahre. Eben in den unhenutzen Jugendjah­

ren liegt der Keim des Lasters ; wahrlich 

nicht die Schuld der gütigen Natur. Wohl 

aber das Resultat der Unvollkommenheit , 

unsers gesellschaftlichen Zustandes und aller 

verkehrten Einrichtungen, wo so viele Kräfte 

unbenutzt bleiben, und nur deswegen scha­

den , weil wir sif nicht zum Guten wirken 

lassen.

Die Jugend, die Natur, die Gegenwart, 
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die Zukunft , das Leben , die Kraft, wo wird 

Sie in ihrem ganzen Werth verehrt, wo ist 

sie nicht verlassen ! man betrachte den halb­

veralteten Apparat unsrer ■Wissenschaften, und 

neben allen möglichen Kathedern die Ver­

lassenheit der Jugend , und den Morast , in 

dem sich so oft ihre Sitten wälzen. Statt 

dem herrlichen Rofs eine prächtige Rennbahn 

zu öffnen, wird allenthalben sein Lauf durch 

Dornen und Sümpfe gehemmt; erst wenn es 

verwildert und entkräftet den hohen Adel sei­

nes bessern Wesens zum Theil verloren hat, 

wird es eingespannt, um in allen Schnecken­

wegen unsrer holperichten Einrichtungen sich 

herum zu schleppen.

In meiner Jugend war die Religion in al. 

len Tempeln lebendig, gegenwärtig, sitten- 

schirmend , und doch war die Unsittlichkeit 

grofs ! Aber allenthalben war das Laster jen­

seits unsrer Grundsätze. In diesen Zeiten 

aber , in diesem beginnenden Jahrhundert, 
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wo allein Moral revolutionirt geblichen 

ist , sind die Grundsätze noch arger als un­

sere Thaten! was soll aus dem Menschenge­

schlecht werden ? Vor wenigen Jahren sollte 

jedes Volk die Königskrone tragen, nun da es 

aus der Freiheit Zauherbecher get runken hat, 

hilft kein Ulysses mehr.

Wo ist Jünglingsbildung? vielmehr nicht 

die Bildung zum Laster, zur Verkehrtheit? Wir 

lassen nnsere Kinder bis an die Zeiten der. 

Gefahr mit aller Sorgsamkeit •bewachen , da­

mit sie ja nicht stürzen, ja nicht anstofsen, 

da wo weder Uebel noch Abgrund ist , 

und wir verlassen sie in dem Augenblick, 

wo die Gefahren drohen, wir verlassen sie 

eben, wenn die Stunde schlägt, ih der sie 

mit der Welt , mit der Natur, und mit der 

Verkehrtheit unserer Sitten in den grofsen 

’ Zweikampf treten sollen.

Allenthalben umdrängt mich die Fülle der 

Betrachtungen. Ich will hier vorläufig einige
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Ideen entwickeln , eh’ ich die Mittel anzeige, 

die Grundtriebe des Jünglings für die Jugend 

zu benutzen , und die Moral mit der Natur, 

und die Welt mit den Grundsätzen, wo mög­

lich auszusöhnen.

12. Vom Uebergangö von einer Be­

schäftigung zur andern, vom Müfsiggang 

und von den Fehlern der Erziehung, 

die den Müfsiggang befördern.

Wo die Seelenthätigkeit steigt, da ist Ver­

gnügen , wo sie sinkt , da ist Unlust Mis- 

vergnügen oder Schmerz. Selbst unsre Ver­

gnügungen , unsre Spiele gefallen nur, wenn 

sie beschäftigen. Die Idee von Ruhe , so- 

wol für den Körper als für die Seele , ist 

nicht synonym mit Unthätigkeit , wol aber 

mit harmonischer Abwechslung in der An­

strengung verschiedener Kräfte. Das Bedürf- 

nifs zu gehen, ist bisweilen so stark, als 

das Bedürlhifs zu sitzen. Der Staatsmann
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spielt Schach, um sich zu erholen, der 

Dichter studiert Mathematik, und der Ma­

thematiker liest Poesie , um auszuruhen.

Wo die Thatigkeit durch Ermüdung auf­

hört, da geht sie auf andere Gegenstände über, 

wo sie sinkt , entsteht das Mifsbehagen das 

wir Langeweile nennen. Langeweile ent­

stellt aus der Unharmonie des Ueber- 

gangs von einem Zustand in den an­

dern, und alles in diesem Seelenzustand ist 

relativ.

Diese Seelenkrankheit die aus dem Sinken 

des Thätigkeitgefühls entsteht , wirkt stark 

auf die Sinnen, welche sie für alle äufsere Ein­

drücke höchst empfänglich macht , weil die 

rege Seele nun von den äufsern Sinnen lo­

dert , was sie von ihrer innern Thatigkeit 

nicht mehr erhalten kann.

Die menschliche Seele geht von einem Trieb 

zum andern , von einer Beschäftigung zur an­

dern , nach gewissen Gesetzen über, die noch

(
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wenig bekannt sind , und deren Kenntnifs 

zu einem glücklichen Leben unentbehrlich 

wäre.

* Der musikalische Uebergang von einem Ton

zum andern , oder von einer Reihe von Tö­

nen zu einer andern Reihe hat immer seine 

Ursache , in der vorhergehenden leidenschaft­

lichen Meinung der Seele. So hat jeder Sinn, 

so zu sagen seine Melodie , und so gehen wir 

auch von einem Bild zum andern , von einer 

Beschäftigung zur andern nach nicht gleich­

gültigen , aber unerforschten Gesetzen über, 

die mit der Kraft des innern Organs im Ver- 

hältnifs stehen. So ist unser ganzes Ideenspiel, 

unser inneres Leben, ein harmonischer oder 

unharmonischer Anklang der äufsern Gegen­

stände mit der augenblicklichen Stimmung 

der innern Seele , welche die oft discordan- 

te , oft angenehme Musik des Lebens aus- 
o 

machen.

Die ganze Theorie des Uehergangs von einer

I-
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Ideen von einer Beschäftigung zur andern wäre 

Besonders für Erzieher wichtig.

Eine der gröfsten Gaben eines guten Ge­

sellschafters ist eben das richtige Gefühl, das 

a propos , das den feinfühlenden Menschen 

anzeigt , der bei jeder Gemüthsstimmung eben 

die gefälligsten Töne findet.

Die meisten Vergehungen des Jünglings sind 

das Resultat des Müfsiggangs. Die ersten 

Fehltritte reitzen das leidenschaftliche Gefühl, 

bald werden sie zur Gewohnheit, und wen­

den dann Laster genannt.

Oft ist des Jünglings Müfsiggang die Folge 

seiner ersten Erziehung. Die meisten Erzie­

her wirken ohne Maafs auf ihren Zögling ; die 

bessern nur so lang, bis sie seine Thätigkeit 

in Bewegung gesetzt haben. Sind des Jüng- 
%

lings Flügel rege, so wissen sie ihn nach sei­

nen Kräften zum Ziel zu leiten.

Man begeht nicht selten den doppelten 

Fehler, den Knaben in seiner Jugend ganz pas-

P
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siv zu halten , und ihn in den leidenschaftli­

chen Jahren sich selbst zu sehr zu überlassen. 

Man treibt die kleinen Räder der jungerT Seele 

den ganzen Tag , und leitet den Zeiger des 

Uhrwerks mit dem Finger , ohne je die Be­

wegung noch den Selbsttrieb der Seele abzu­

warten. Es ist wahrlich nicht zu bewundern, 

wenn des Jünglings sich nie gefühlte Seele, 

in den Jahren der Sinnenreitzharkeit , ohne 

Selbsttrieb noch Selbstständigkeit jedem Ge­

genstand der auf sie wirkt , preisgegehen 

wird.

Da solche Jünglinge (oft vom ersten Range) 

gewohnt waren , viele Stunden im Tage be­

schäftigt und getrieben zu werden ; so entsteht 

eben bei ihnen die Langeweile, die den hohem 

Klassen (die man in den Kinderjahren eben 

am meisten getrieben hat ) ganz besonders ei­

gen ist. Da eben diese reichere Klasse in den 

Freiheitsjahren , den grofsten Versuchungen 

ausgesetzt ist , so bilden sich die Menschen 
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dep großen Welt , so wie wir sie zu ihrer und 

anderer Qual , und zu des Staats zum öftern 

nicht geringen Nachtheil finden.

Eine übelverstandene Idee vom blinden Ge­

horsam vollendet oft beim Kinde den Tod 

aller Selbstständigkeit. Der Gehorsam soll 

wo möglich in der Vernunft, in der Liebe, 

in dem Zutrauen, nicht in der Seelenläfsigkeit 

entstehen. Nur der Wille, nur die , 

nicht die Ohnmacht, nicht die Seelentiägheit 

soll gehorchen.

Doch diesen veralteten Fehler der Erziehung 

hat man in unsern Zeiten nicht selten ge­

gen den entgegengesetzten Fehler vertauscht. 

In 'Vitium ducit cuipae fuget, si caret arte.

Der Uebergang von einer Beschäftigung zur 

andern ist eines der wichtigsten Dinge in 

der Erziehungskunst , die dahin zielen soll , 

dafs der Jüngling den Kreis seiner Beschäfti­

gungen so eintheile , dafs er seihst von einer 

zur andern tberzugehen wiwe , ohne je zu 
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Vollendung seiner Vier und Zwanzig Stunden 

fremder Hülfe benöthigt zu seyn. Man sollte 

die Seelenkraft nicht so gänzlich erschöpfen , 

dafs man alles fernere Denken auf einmal wie 

abzuschütteln trachte, um sich ganz den 

Sinnen preiszugeben. Je mehr sich der Knabe 

gewöhnt hat, von einer Beschäftigung zur an­

dern sanft überzugehen, ohne eine Lücke 

zu lassen, in der seine Willenskraft so zu 

sagen ohne Bewufstsein ist, je weniger wird 

er in altern Jahren dem Müfsiggang preisge­

geben. Zu dem Ende sind Musik, Zeichnen, 

Liehe zum Spazieren , zur Betrachtung der 

Natur , zum Landleben , das Treiben irgend 

einer mechanischen Kunst sehr nützliche Din­

ge. In keiner Regel sollte der Erzieher stren­

ger seyn , als in der seinen Zögling nie müs­

sig zu lassen. Müfsig sein ist keine Ruhe, 

dieser lästige Seelenzustand giebt keine wah­

ren Kräfte, die Natur selbst will nur Abwechs­

lung in der Arbeit , nicht Unthätigkeit ,
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gungen so abwechseln ; dafs man immer gern 

thue, was man thun soll. Diese Regel ist 

für alle Menschenklassen wichtig ; jeder Be­

ruf hat seine Lieblingserholung , die es we­

sentlich ist , wol zu wählen , und sich ganz 

daran zu gewöhnen. Es braucht aber ein sehr 

feines Gefühl , - diese Wahl wol zu treffen. 

Grobe Sinnlichkeit ist die unterste Stufe die­

ses Gefühls.

Es ist eine vortrefliche Regel : Dafs sich 

der Jüngling gewöhne , für jeden Tag sich 

einen Plan von Beschäftigungen zu machen, 

und ihn immer mehr und mehr auszufüllen 

lerne. So wird er nach und nach Herr 

seiner Zeit, und König seiner Stun­

den, so erobert er endlich seine Unabhän­

gigkeit von den Menschen und von dem elen­

den Weltgewühl, das nur das Resultat der 

Seclenleerheit ist. Besonders auf dem Lande 

ist es wichtig , allmahlig die Kunst zu erler-
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neu , einen ganzen Tag wol abzutheilen : Ist 

dieser Tag erobert , so ist gewifs das Landle­

ben für eine tbätige Seele das Glücklichste.

Man bemerke die Kinder im ersten Augen­

genblick ihrer gänzlichen Freiheit, wenn die 

Erfahrungsstunde schlägt. Ihre gespannte Seele 

hat die gröfste Empfänglichkeit für alle sinn­

lichen Gegenstände, und einen Trieb zu star­

ken Leibesübungen , sie laufen und schreien 

bis eine Blume , ein Baum auf den sie klet­

tern können , sie anziebt. Es ist wichtig , 

dafs wir dieses Bedürlhifs zu sinnlichen Be-, 

schäftigungen benutzen. Darum ist für den 

Jüngling eine Gymnastik höchst nützlich , sie 

ist eine Beschäftigung, sie hat ihre Regeln, 

sie gewährt in gewissen Stunden das gröfste 

Vergnügen , bildet und stärkt den Körper , 

ist für die Gesundheit unentbehrlich, und ge­

wöhnt den Menschen nie ganz regellos zu seyn, 

und ganz ohne Anstrengung hinzuwelken. So 

sollte auch jeder spekulative Kopf irgend ei-
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nen Theil der Physik oder Naturgeschichte 

treiben. In den Zeiten der größten Gefahr für 

die unglückliche von Räubern gemordete Re­

publik Genf , kant Saussüre der Alpenbestei- 

ger einigemal zu mir. Wenn er in seiner in­

nersten Seele zerrissen , zu jeder Seelenbe­

schäftigung untüchtig war , so weckte ihn 

nichts mächtiger auf, als irgend' ein physi­

scher Versuch , äufsere sinnliche Gegenstände 

waren hinreichend, sagte er, zu thun , was seine 

innere Seelenkraft nicht mehr leisten konnte ; 

ibn auf einige Stunden seine Leiden vergessen 

zu lassen.

Es ist aber hier noch eine Bemerkung wich­

tig. Wenn der Uebergang von einer .Be­

schäftigung zur andern nicht glücklich ist; so 

entsteht aus dem Gefühl der gesunkenen Thä- 

tigkeit eine Unruhe (Langeweile} die den Men­

schen sich und andern zur Bürde macht. See­

lenruhe , dieses köstliche Geschenk einer wol- 

geordneten Seele , entsteht besonders aus der
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Angewöhnung, von einer Beschäftigung zur 

andern sanft über zu gehen , und jene innere 

Harmonie des Lebens zu finden , welche die 

Tugend giebt, und die hinwiederum Tugend 

befördert. Ist diese Harmonie gestört; so ist 

man allem Unglück und allen Leidenschaften 

preisgegeben. Ich werde niemals folgende 

Szene vergessen. Nach einer prächtigen Mahl­

zeit bey einem jungen Mann , von hoher Ge­

burt , von grofsem Reichthum, von Kennt­

nissen und Verstand , der in der Blüthe 

seiner Jugend und in voller Schönheit war, 

ward ich dringendlich gebeten, einige Stun­

den allein bei ihm zu bleiben. Ich erwartete 

ein wichtiges Geheimnifs. Seine Bitte war : 

Ich sollte ihn über das Unglück sei­

nes Lebens trösten, wo nicht ein Rosen­

blatt gefaltet war. Ich habe in- den, lange 

Jahre darauf, folgenden revolutionairen Un­

glückszeiten nie eine leidendere Seele ange­

troffen , wie die dieses unglücklichen Men-
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sehen war. Eben bei den glücklichsten Na­

tionen ist Selbstmord gemein , weil bei einer 

schnell vorwärts gehenden Nation die Thätig­

keit bisweilen stark gereitzt wird, welche, 

wenn sie auf einmal gehemmt ist, wenn kein 

Uebergang von einem Zustand zum andern 

mehr möglich ist , wenn selbst die Sinne 

schweigen , die Seele in dem Gefühl dieses 

lebendigen Todes sich selbst zerreilsend , jen­

seits den Schranken ihres Lebens sich ein 

andres Daseyn sucht.

Aristoteles bemerkt : dafs man die Jugend 

nie zugleich mit den Arbeiten des Leibes 

und der Seele beschäftigen sollte. Dies war 

auf die bisweilen thierische Gymnastik der 

Griechen relatif. Es ist aber ein Grad von 

(Jeberspannung in der Anstrengung des Lei­

bes oder der Seele, wo die Seele den Kör­

per , und der Körper die Seele untauglich 

macht, und wo sich beide Uebungen gegen­

seitig ausschliefsen. Diesen Grad von An-
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strengung mufs man nie erreichen. Der 

wahre Punkt einer vernünftigen Gymnastik 

ist der: wo das Beste des Körpers mit dem 

Fortgang der Wissenschaften und mit unse­

rer moralischen Gesundheit zusamnientrift.

Aber nichts hemmt die nützliche Thätig­

keit des Jünglings wie die sinnlichen Aus­

schweifungen.

Es ist falsch ; dafs die Jünglingsjahre mehr 

wie die des erwachsenen Mannes zu Aus­

schweifungen geneigt waren. Es ist aber in 

unsern Sitten, dafs der Mann mehr wie der 

unbeschäftigte , sich selbst überlassene Jüng­

ling Geschäfte, Sorgen und Zerstreuungen 

hat, die ihn von der Bahn des Müfsiggangs 

und der Sittlichkeit ableiten, da hingegen 

der Strom unserer Sitten den müfsigern 

Jüngling zu allen Ausschweifungen fortreifst. 

Der Reiche, so gut wie der, welcher sein 

Brod verdienen mufs , finden überall diese 

Bahn zwar verschiedentlich geschmückt, aber
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allen Jünglingen gleich. offen. Es ist bei vie­

len Vätern eine ganz angenommene Sache, 

dafs <Ue Jugend in gewissen Jahren mehr 

oder weniger ausschweife. So ist die Ju­

gend , sagt man : nein, so sind unsre 

verkehrten Sitten.

Tugend wahre Tugend ist Kraftgefühl: sie 

ist nicht leidend, sie ist ganz Energie , ganz 

Genufs. Sie ist eben den Jünglingsjahren 

eben den Jahren der Kraft eigen. Bildet den 

Geschmack des Jünglings zu allem Edlen 

und Grofsen , und er wird im Tempel sei­

nes noch unentweihten Herzens sich ein 

Ideal von Schönheit aufstellen, das ihm ge­

gen manche Ausschweifung schützen wird.

Ehen die ersten Jüngslingsjahre sind die 

einer platonischen Liebe , und es ist in der 

Natur der ersten wahren Liebe, dieses himm­

lische Gefühl ganz zu entkörpern, und ge­

gen jede Selbstzerstörung zu schirmen. Diese 

erste Liebe bildet den Mann oder das Thier,
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und wenn wir keinen andern Beweggrund 

hatten , das andere Geschlecht zu bilden, als 

um die Liebe zu veredlen ; so wäre diese 

Ursache hinreichend, diejenige Hälfte des Men­

schengeschlechts zu allem Guten und Edlen 

zu erheben, die mehr über den werdenden 

Mann , als alle Anstalten, alle Gelehrten, und 

alle Erziehung vermag.

13. Hauptunterschied zwischen der Er­

ziehung der Alten und der unsrigen.

K Es sind ohngefehr vier Künste und Wis- 

senschaften , in welchen man die Jugend 

<{ zu unterweisen pflegt, sagt Arist oteles. Die 

«Grammatik , die Gymnastik die Musik und 

hey einigen die Zeichenkunst. ” Je ungekün­

stelter je unwissenschaftlicher die Seelenbil­

dung Ley den Alten war ( denn von der Mu­

sik der Alten mache man sich ja nicht über­

triebene Begriffe ) je reiner blieb der Ein- 

flufs aller äufserlichen Sitten-und Gewöhn-
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Leit - bildender Gegenstände. Die berühm­

testen alten Republiken -waren alle mehr 

oder weniger demokratisch. Die Knaben 

liefen miteinander auf dem Forum und in 

gymnastischen Schulen herum, wie ihre mei­

sten Eltern und beynahe alle Bürger. Die Re­

ligion war blofser Aberglaube , und an wis­

senschaftliche Bildung ward selten gedacht ; 

seihst die Kunst zu reden ward oft ohne die 

Kunst zu denken geübt. Doch wufsten Män­

ner von Genie ohne Professoren Gedanken zu 

finden, die desto zweckmässiger und popu­

lärer waren , da sie die Frucht nicht weither 

geholter Grundsätze , wol aber der Erfah­

rung und der allernächsten der grösten und in- 

terressantesten Erfahrung waren*).  Darum die

*9 Plinius im VIII.Buch (Brief 14. ) sagt: Un­
sere Vorfahren hatten die Einrichtung getrof­
fen, dafs die Jungen von den Alten nicht 
nur mir den Ohren, sondern auch mit 
den Augen lernen sollten, was zu
thun sei, um es selbst wieder ihren Kin-
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Schriften der Alten Sitteh bildender, lebendi­

ger , populärer , wie die unserer transzen­

dentalen Stubengelehrten sind, weil ihre Beo­

bachtungen alle gegründet auf Erfahrung und 

Natur aus wollautenden , farbenreichen Spra­

chen , wie die Bilder aus dem Pinsel eines 

Raphaels flossen.

Diese Erziehung war vortreflich um einen 

Spartaner , einen Athener , einen Korinther, 

einen Römer zu bilden; je eigentümlicher 

aber diese Form war , je weniger ward der 

Mensch gebildet.

dern zu überliefern. Daher dienten 
junge Leute von ihrer zartesten Ju­
gend an bei der Armee; — daher stan­
den die, welche sich uni Ehrenstellen be­
werben sollten, an der Thure des Rathhauses, 
und waren vorher Zuschauer der öffentlichen 
Rathsversamnilungen, ehe sie Theilnehmer 
wurden. Ein jeder Jüngling hatte seinen Va­
ter zum Lehrer, oder, wenn er keinen 
Vater hatte, so vertrat der älteste 
Und angesehenste Rathsherr des-
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Wir ncpern können nie gering erkennen, 

was wir Her gereinigten christlichen Religion 

schuldig sind, welche die erste Religion war, 

die sich mit Volksbildung und mit wahrer 

allgemeiner Volksmoral beschäftigte. Dinge 

die bei den Alten so unbekannt waren: dafs 

eine Sitten mordende Sklaverei dafs Volksun­

wissenheit und Volksunsittlichkeit Theile der 

gerühmtesten Verfassung waren.

Das' Beispiel der Alten soll uns aber eine 

grofse Wahrheit lehren, die wir in allen un­

sern Anstalten und Gesetzen zu übersehen

sen Stelle. So wurden sie durch Bei­
spiele,diese all er s i cherste Lehr art, 
gelehrt welches die Gewalt derer sei, die 
den Vortrag thun; welches Recht denen zu- 
komme, die ihre Stimme geben; welches 
Ansehen die Magistratspersonen , und welche 
Freiheit alle die andern haben j wo man 
nachgehen, wo man sich widersetzen soll; 
wenn man schweigen, und wie man reden 
müfse; wie streitende Meinungen zu unter­
scheiden, und zu trennen, etc.
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scheinen, diese ist: die grofse Wichtigkeit in 

der ganzen Nationalbildung nach einem 

System zu Werk zu gehen: nicht Juden 

-oder Spartaner sollen wir bilden, wir sol­

len aber das wichtige Prinzip nach einem 

Plan zu handeln, dahin anwenden, jede 

Nation in ihrer eigenen Form, nach ihrem 

eigenen Wesen zu vervollkommnen und zu 

entwickeln. So wird auch jeder National­

charakter am besten beibehalten, denn nur 

wo alle Theile zugleich entwickelt werden, 

wird alles in seinen wahren richtigen Ver­

hältnissen entwickelt.

Die Erziehung der Alten war mehr als die 

unsrige auf. unmittelbare Erfahrung gegrün­

det, und alles mehr hey den Alten nach ei­

nem Plan gerichtet. Ihre Erziehung hatte 

aber noch diesen dritten Vortheil: dafs die 

Jünglingsjahre mehr wie hei uns benutzt wur­

den , und dafs die Bildung des Jünglings auch 

die des Mannes war. ” Epaminondas dans 

la 
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«la derniere ann6e de sa vie ecoutoit, voyoit 

Kfesoit les niemes choses, (jue dans l'age ou 

' ail avoit comence a etre instruit , sagt Mon- 

«tesquieu. Die besten Jugendjahre sind bei 

uns für den Staat verloren, und alles scheint 

jn unsern planlosen Anstalten nnd Einrich­

tungen dahin abgerichtet , des Jünglings Sit­

ten zu verderben, und die entmannte Seele 

zum Thoren zu bilden.

Nicht so bei den Römern in den Zeiten 

der Gröfse Roms, oder vielmehr in den Zei­

ten der Kraft, aus welcher seine Gröfse ent­

stand. Da waren erfahrungsreiche Staatsmänner, 

ein Cato, Scaevola, ein Lelius, Freunde 

und Lehrer der werdenden Staatsmänner. Ego 

autem a patre ita eram deductus ad Sccevo- 

lam sumpta virili Toga y ut quo-ad pos- 

sem , et liceret, a senis latere nunquam dis- 

cederem. Jtaque multa ab eo prudenter dis- 

putata, multa etiam breviter et conimode 

dicta^ memorite mandabamt fierique stude-

Q
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bam ejus prudenlia doctior. Quo mortuo, 

nie ad Pontijicem Sccevolam contuli, quem 

unum nostrae civitatis et ingenio et jus- 

ticia prcEStantissimum audeo disre , sagt 

Cicero

In unsern Zeiten ist nicht nur in unsern 

Studien zu wenig Erfahrung, und die Bahn 

zwischen Theorie und Anwendung zu sehr 

verwachsen, sondern selbst die Männer, die wie 

ein Scaevola, ein Cato Erfahrung geben kön­

nen, sind von der unerfahrnen Jugend durch 

unsere Sitten getrennt. Manche werden sa­

gen : jene grofsen Beispiele gehen nur in Re­

publiken an. Aber so lang wir Aemter ha­

ben, und junge Leute, die sie einst beklei­

den sollen, und so lang ein Staat existiert, ist

*) Montaigne sagt {Liv. 111) dafs zu seiner 
Zeit die adelichen Jünglinge als Pagen in 
den besten Häusern eine gute Erziehung 
fanden. Je unwissenschaftlicher die Erzie­
hung war, je unmittelbarer wirkte das zu­
nächst gelegene auf die junge Seele. Daher 
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die Schule alter vortreflicher Magistraten vom 

höchsten Werth. Und hat es denn in Monar­

chien nicht Bernstorffe nicht Ala lesher­

bes gegeben? es giebt Menschen , die die alten 

Römer und Griechen nur deswegen zu bewun­

dern scheinen, um unsere Zeiten und Regie­

rungen herabzusetzen. Die wahre Bewun­

derung geht aber in Thaten über, und nur 

der ist würdig die Alten zu lieben, der bei 

den Alten den edlen Muth fafst, ihre Grund­

sätze auf die Staaten anzuwenden, die wirk­

lich existieren, nicht auf die, welche nir­

gends sind. Die Kunst das Gute zu benutzen 

und anzuwenden , wird allenthalben verges­

sen. Deswegen sollte der Nationalbildner die 

Elemente der Nationalbildung allenthalben in 

der Geschichte wieder aufsuchen und zusam-

die Kraftsprache und der vortrefliche Ver­
stand, den wir oft bei unwissenden Völkern 
bewundern. Würde eben diese unmittel­
bare Erfahrung mit den Wissenschaften verei- 
nigt, was wäre nicht da zu hoffen?
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mensetzen , um allen Regierungen und al­

len Nationen zurufen zu können: hier ist 

die Gröfse des Staates; hier ist 

wahres Leben und Nationalglück­

seligkeit!

Die Liebe guter Jünglinge zu vortreflichen 

Greisen ist ein besonderes und beinahe lei­

denschaftliches Gefühl. Ich werde nie meine 

innigste Verehrung für den alten Abauzit ver­

gessen , und meine jubelnde Freude, als mich 

der Alte, der sonst keine Besuche machte 

besuchte. Der einsame, kleine, ärmlich ge­

kleidete Greis ward zu Genf, wo er hingieng, 

von allen Vorbeigehenden mit Verehrung be- 

grüfst. Nur Genf, nur diese so schändlich 

gemordete Republik, war dieses Mannes wür­

dig. In ihm sah’ ich allgemeine Verehrung 

neben prunkloser Tugend. Er soll mit vier­

zig Louisd’or ausgekommen seyn ; wie wenig 

bedarfder Mensch ; dachte ich: Wie viel Glück 

ist nicht in diesem Gefühl von Unabhängig­
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keit das uns die Ueberzeügung giebt, unsern 

Reichthum in uns, in unsrer Seele, in un­

serm Herzen zu besitzen. Ich habe ihn in 
4 .

seiner Einsamkeit nie anders als munter , ja, 

wenn es finster war, singend, angetroffen. 

Einst bei einem Platzregen lieh er mir sei­

nen rothen Mantel; aber eh’ er ihn aus sei­

nen Händen liefs, erzählte er mir, dafs er 

keinen andern hätte, und dafs der Mantel Sie­

ben und Vierzig Jahr alt wäre. Wie vieles 

empfand meine Seele, als ich in Abauzits 

Mantel eingewickelt, wandelte, und wie ab­

geschmackt und verächtlich kamen mir die 

geputzten Puppen vor, die oft ihre bessere 

Seele gegen eitlen Tand vertauschen *). Sol-

Abauzit soll ein halbes Jahrhundert lang 
eine Freundinn geliebt haben die mit ihm 
ein sehr hohes Alter erreichte. Er schrieb 
Ihr jeden Abend auf einer Spielkarte, was 
er merkwürdiges im Tag gelesen oder gehört 
hatte. Diese Karten sollen noch in Genf 
existieren.
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die Männer sollten unter der Jugend wan­

deln , liebenswürdige Greise sind eine vor- 

treflic'ie Gesellschaft für die Jugend , und 

die Natur selbst macht den Greisen den Um­

gang mit dem muntern Aker angenehm. Wä­

ren einmahl die jugendlichen Gesellschaften 

wie ich sie beschreiben werde, eingerichtet, so 

wäre ein Ab a u zi t die Seele derselben , wie ehe­

mals ein Kato die Seele der S c i p i o n e n war.

14. Die Erziehung wird eben in den 

Jahren der Leidenschaften und des wah­

ren Fortgangs in den Wissenschaften
/

verlassen.

Je passiver die Erziehung der Kinderjahre 

des Kindes Seele läfst, je stärker wirkt 

beim Jüngling das Gefühl der neugebohrnen 

Freiheit.

ImberLis juvenis tandem custode remota 

Gaudet e^/uis, canilusque> et aprico gramine

eampi.
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Dieses Freiheitsgefühl ist das' erste Erwachen 

der Vernunft, die nur da wählen kann, wo 

sie selb st urtheilt.

Neugebohrne Sinnen, eine neugebohrne Ver­

nunft, Freiheit, Kraftgefühl, alles beim Jüng­

ling scheint auf einmal zu erwachen.

Wie die erste bunte Blume, wie das schim­

mernde Glas des Kindes ganze Seele hinreifst, 

so wird der neugebohrne Mann von allem an­

gezogen was ihm in der Welt einige Wich­

tigkeit zu haben scheint; und diese zweiten 

Kinderjahre gehen bei den meisten Menschen 

bis in die Greisenjahre über, wo der Tod 

das alte Kind oft neben seiner zweiten Puppe 

findet.

Der Jüngling wird so leicht zum Wollüst­

ling als zum Stoiker gebildet, und ich erin­

nere mich noch wie ich in meinem neun­

zehnten Jahre aus Wahl bisweilen auf dem 

nackten Boden schlief, im Wetteifer mit eini­

gen Freunden, die sich mit mir vieles zu 
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entbehren angewöhnen wollten. Die edle Ar­

muth des alten Ahauzit hatte in mir den 

Wunsch erregt, auch arm gebohrcn zu seyn, 

um desto freier alles allein von mir selbst 

zu erwarten, So auch hatte ich mir in noch 

jungem Jahren das Glück gewünscht, schon 

ein Greis zu seyn, wie Kato war, der mich 

in Cicero’s Abhandlung über das Alter ent­

zückte. Liebe zu allem Guten und Edlen sind 

dem unverdorbenen Jüngling angebohren, und 

er wird dem ersten Wdnk zur Tugend viel­

leicht. eher als dem zur Ausschweifung fol­

gen, wenn er die Tugend zu verehren und 

ihr Glück zu fühlen, fähig gemacht worden 

ist. Dazu gehört aber Energie in der Seele, 

um durch die falschen Meinungen der uus um­

gebenden Schwächlinge, wie durch ein leich­

tes Schattenreich durchzubrechen, um in jene* 

hohem Regionen sich zu heben, wo die Ver­

ehrung aller Menschen und aller Zeiten der 

Tugend huldigt, oder wo sie in noch ed-
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lerm Kraftgefühl sich seihst zur Welt ge­

worden ist.

Um die Jugendjahre zu benutzen , sollten 

die Kinderjahre, d. i. das einfache, häusliche, 

ordenlich beschäftigte Leben , so viel möglich 

verlängert werden , und das häusliche Leben 

nur nach und nach in das Weltleben über- 

wehen. Saussüre kam in seinem Vier und o
Zwanzigsten Jahr so zu sagen , aus dem 

Schoofse seiner vortreflichen Mutier in die 

Welt. Schon war er ohne es zu wissen ein 

grolser Gelehrter und voll Witz , jedoch mit 

einer hesondern Mischung von Naivetät , die 

allen Menschen gefallen mufste , und ob er 

schon sehr selten verlegen war, so erröthete 

er beinahe jedesmal , wann ihn ein Mäd­

chen oder eine junge Frau anredete. Bei ei­

nem solchen Manne, wie Saussüre in seinem 

Vier und Zwanzigsten Jahre war , sind die 

Wissenschaften und die sittlichen Grundsätze 

so entwickelt und so überwiegend : Dafs die
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Bahn eines solchen Mannes durch keine Um­

stände verrückt werden kann

15. Soll eine Armee ungebildet seyn ?

Es wäre ein grofses Mittel zur Beförderung 

des Mülsiggangs , der Unwissenheit und aller 

Ausschweifungen, wenn eine der zahlreichsten, 

bedeutendsten Klassen nicht die gehörige Bil­

dung hätte. In keinem Beruf wird man so 

jung angestellt , und aller moralischen Auf­

sicht und aller Geistesbildung so gänzlich en­

trissen , wie im Beruf eines Offiziers. le mehr 

Leibesübung in diesem Beruf ist , je leerer 

bleibt die Seele, wenn diese Leerheit , dieser 

Empfänglichkeit zu Ausschweifungen , diesem

*) S a u s s ü r e’s Mutter war die Schwester der Frau 
Bonnet, und eine der liebenswürdigsten Per­
sonen. Als ihr Sohn einer Erziehung be­
durfte , verliefs sie die Stadt und die Welt, 
lebte ganz eingezogen auf dem Lande, eine 
halbe Stunde von Genf , ausschliefslich für 
ihre Kinder. Ich habe sie nach ihrem Sechs­
zigsten Jahre in ihrer Einsamkeit gesehen, wo 
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Müfsiggang nicht gesteuert wird. Der Of­

fizier ist nicht nur durch sein Beispiel sitten- 

bildend oder sittenverderLend; er der Anfüh­

rer seiner Soldaten (des Volkes) er von an- 

gebohrnem oder selbstgeschaffnem Adel sollte 

auch im Sittlichen der Anführer, d>r Leiter 

eines grofsen Theils der Nation seyn. Nicht 

in Bildung einer Konstitution sollte man sich 

an Sparta erinnern, wol aber hei einer Aimee. 

Warum sollte die Disciplin nicht auch auf 

die Sitten angewandt werden , warum sollte 

der innere Mensch ohne Bildung bleiben , da 

es doch wesentlich ist, den äufsern Menschen 

zu bilden? Haben nicht die gröfsten Feldherrn

\
sie allein umgeben von Thieren und Blumen 
lebte. Ihr alter Mann war mit dem Laudbau 
beschäftigt. Hat nicht die Welt die vortref- 
liclisten Männer einen Barbe, einen S a u s- 
s ü r e vortreflichen Müttern , zu danken ? Man 
sieht auch durch diese Beispiele , wie wich­
tig für die Menschheit die Bildung des weib­
lichen Geschlechtes ist.
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ihren Soldaten eine Seele zu geben gewufst. 

Wenn Cäsar , wenn Friedrich mitten im 

Kriege ( und in welchen Kriegen ) Zeit zum 

Lesen und Studieren gefunden haben , so wer­

den in Friedenszeiten wol Stunden zum Ler­

nen und* Denken für junge Offiziers seyn.

Es herrscht aber das Vorurtheil : Dafs das 

Studieren dem Beruf eines Offiziers eher schäd­

lich als nützlich sey. Dieses Vorurtheil hat 

seine "Wurzeln in andern Vorurtheilen.

Seinen Geist, seine Seele bilden, heifst noch 

nicht gelehrt, noch weniger ein Gelehrter 

werden. Weder Soldat noch Offizier sollen 

Gelehrte werden. Wenn der kleine Horaz sein 

Schildchen in der Schlacht gelassen hat , ist 

es noch nicht ausgemacht , ob diese Sünde 

eben vom Lesen herkam. Wie hat nicht So­

krates gefochten, war Xenophon war 

Kleist ein Feigling?

Wir machen uns aber vom Gelehrtsinn 

einen Begriff, den wir von dem Bilde abstra-
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liieren das wir uns hei manchen Gelehrten 

hergeholt haben. Die Berufsgelehrten sind so 

wenig schicklich zum Kriege , als alle Profes- 

sionisten, die in eingeschlossenen Stuben zu 

leben gewohnt sind.

Die Wurzeln des Vorurtheils müfsen aber 

noch tiefer hergeholt werden. Vor nicht 

gar langen Zeiten war besonders bei katho­

lischen Nationen , die meiste Gelehrsamkeit 

bei den Geistlichen , und alle alten Erzie­

hungsanstalten haben noch manche monasti- 

sche Formen. Auch die Wissenschaften wa­

ren monastisch , d. i. , von der Erfahrungswelt 

so abgeschieden , wie ihre Mutter oder ältere 

Schwester die Theologie.

Je mehr sich aber die Wissenschaften der 

wirklichen Welt allenthalben nähern werden, 

je mehr eine gesunde Vernunft in das wirk­

liche Leben eingeflochten werden wird , je 

mehr vernünftige Männer und je weniger Ge­

lehrte nach dem jetzigen Sinn des Wortes, 
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wir haben werden. Vor ein Paar hundert 

Jahren war, wer lesen konnte, als Gelehrter, 

und beinahe als Mönch in vielen Ländern ver­

schrieen. In unsern Tagen aber lesen Offiziers 

und Soldaten , und doch werden weder Bo­

naparte noch M o r e a u geschlagen. Unsere 

partielle Nationabildung macht die Menschen 

durch einseitige Entwicklung zu Zerrbildern ; 

je vollkommner , je allgemeiner aber die Na­

tionalbildung werden wird , je besser wird 

jede Klasse sich, in ihrem natürlichen 

Verhältnifs zu dem Ganzen entwickeln. 

Nur das planlose in allen unsern Anstalten, 

nicht die Bildung der Vernunft, ist was uns 

alle zu Karrikaturen verzerrt.

Hat der Offizier , hat der Adel, der selbst­

geschaffne oder angebohrne, hat die Regierung 

hier keine Pflichten gegen das Volk ? Wäre 

es nicht schändlich , wenn unter der genaue­

sten Aufsicht , unter dem strengsten Gehor­

sam , Sittenlosigkeit, Elend und Müfsiggang
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eben keine Soldaten gröfser wären , als bei 

jedem andern Stande. Auch hier sind nicht 

Stockschläge , nicht Bestrafungen sittenbil­

dend , wol aber das Beispiel der Obern j wol 

aber eine zweckmässige Bildung des Verstan­

des , und die Anwendung auch der Seelen- 

kräfte auf seinen Beruf.

Wenn man hier auch nur die Unkosten 

berechnen wollte, so würde man bald finden : 

Dafs ein wolgesitteies ganz gebildetes Regi­

ment nicht theurer sei, als ein ungesitteter, 

unwissender Haufe seelenleerer Menschen. 

Und wenn man sich wirklich so weit ernie­

drigen wollte , Sitten gegen Gold abzu wägen, 

so würde man bald finden : Dafs Ordnung , 

Sittlichkeit und gesunder Verstand , reichere 

Quellen von Nationalreichthum sind, als Aus­

schweifung, als grobe Unwissenheit, und eine 

nur äufserliche Scheinordnung , die mehr durch 

Rock und Schneider , als durch die Seele 

geformt ward.
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Man denke sich ein Regiment , ja eine Ar­

mee von gebildeter öfßzieren , die ihrem Be­

ruf nach Grundsätzen folgen würden , die durch 

die Geschichte aller Nationen zu grofsen Tha- 

ten angespornt wäre , welche die Liebe aller 

Soldaten und der ganzen Nation hätten ; man 

denke sich Menschen, die an ein denkendes 

thatiges Leben gewöhnt wären , würden aus 

ihrem Mittel nicht bald grofse Anführer ent­

stehen, die eine Armee , ja eine Nation zu 

begeistern fähig wären? Wären alle Armeen so 

gebildet, würde nicht das Unglück des Krie­

ges und alle Greuel der Eroberungen ver­

mindert oder gemildert werden? Und ist nicht; 

hier selbst auf der Bahn des Sieges auch das 

Heil der Nationen vereiniget?

Wenn man sich an der Stelle der Franzosen 

oder Oestreicher , wenn sie auf fremdem oder 

feindlichem Boden kriegen, Türkerf denkt; 

so kann man leicht den ungeheuren Schaden 

berechnen , den diese barbarischen Truppen

wür-
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würden angerichtet haben. Ist eine zweck- 

mäfsige auch moralische Bildung der Armeen 

nicht für die ganze Menschheit von der gröfs- 

ten Wichtigkeit ?

Ich vermuthe dafs eben in diesem Fache viel 

Gutes noch zu thun wäre. Vor nicht gar lan­

gen Zeiten waren die Armeen eine National­

pest so wol im Krieg als Friedenszeiten; doch 

wäre in keinem Stande eine zweckmäfsige Bil- 

düng leichter als in dem , der unter immer­

währender Aufsicht lebt. Aber in manchem 

Lande lebten die Häupter der Armee am Hofe 

wo an Volksbildung in ältern Zeiten gewifs 

nie ist gedacht worden. Sollten etwa junge 

oder alte zu gesteiften Maschienen gewordene 

Offiziers an Volkssittlichkeit gedacht haben ? 

Maschienen können gegen Maschienen Siege 

erhalten, aber wo bei eiher Nation eine all- < e 
gemeine Seele erwachet, da ist über alle der 

Sieg. Gemeine Menschen sehen eine Armee 

wie der Bauer ein Uhrwerk , nur der Mecha­

R
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niker sieht die Grundsätze, die Seele von al­

lem ein. Hier ist die Seele noch weniger in 

der äufsern Taktik als im Willen des Men­

schen , als in dem allübersehenden Geist, der 

diesen Willen zu benutzen weifs , als in den 

nun vielfachen Kenntnissen, welche die physi­

schen Kräfte mit den Willenskräften zu kom- 

hiniren wissen ; dieses alles werden keine ge­

dankenlosen unwissenden Generäle thun. Die 

aufgeklärtem Menschen werden fühlen : Dafs 

keine äufsere dauerhafte erste Ordnung, keine 

Taktik , keine Disciplia , ohne Sittlichkeit 

existirt : Sie werden fühlen , dafs der Geist 

der Nation auf die Armee , und der Geist 

der Armeen auf die Nation eine grofseAVir- 

kung und Gegenwirkung haben. Aus diesem 

Geist allein entsteht der Sieg , den wir in ge­

meinen Zeiten, durch die Taktik allein mög- 

lieh glauben. Aber bisweilen erwachen die 

Nationen , und dann erwacht auch die Wahr­

heit vieler Dinge; da sehen wir , dafs di^
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Seele der Soldaten , bald eine neue Taktik 

hervorbringt , die sich zu hohem Grundsä­

tzen bildet. Die Taktik bildet die Soldaten, 

aber diese bilden auch die Taktik wieder um.

Die Zeiten werden kommen und sie sind viel­

leicht nahe, wo man in einer Armee die Mittel 

finden wird, die Uel/el stehender Heere wo 

nicht ganz doch zum Theil zu heilen. Ein 

paarmal hunderttausend Menschen haben in 
/ z

ihrer Armee einen grofsen Schatz von Na­

tionalreichthum ; diese Menschen sollten in 

Friedenszeiten alle öffentlichen Werke aus^ 

führen , welche die Kräfte der Partikularen 

übersteigen. Ihr Sold könnte mit Nutzen ver­

mehrt werden , Arbeit würde den Müfsiggang 

besiegen , und wenn einige Geistesbildung mit 

der körperlichen Arbeit vereinigt würde , so 

wäre die Disciplin die aus einer gernäfsigten 

Arbeit entstünde , die beste.

Ich vermuthe dafs man zu viel Zeit einer eitlen 

Schau und prächtigen Paraden aulgeoplert hat.
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Würde aber dieser Gedanke nur dahin be­

nutzt, dem Menschen ein neues Joch aulzu­

legen , und wie ehmals die Pharaonen thaten, 

das Volk zur Sklavenarbeit zu benutzen , so 

wäre besser auch diesen Schatz dem Tiran- 

nenauge zu verdecken. Diesem neuen Mittel 

zur Tirannie kann allein durch eine bessere 

allgemeinere Nationalbildung vorgekommen 

werden , und diese allgemeine , diese zweck- 

mäfsige Nationalbildung ist ohne eine bessere 

geistigere Bildung der Armeen unmöglich

Die Wichtigkeit einer bessern Bildung der 

Jünglingsjahre hat mich auf diesen Zweig der 

Nationalbildung abgeleitet , der aus der Bildung 

des Militairs entsteht. Ich kehre nun wieder 

zum Jüngling zurück.

*) Warum könnten in wenig angebauten Län­
dern, in Rufsland , in Amerika, in Spanien, 
die Truppen nicht zu Urbarmachung des Lan­
des, zu Erbauung von Häusern u. s. f. ge­
braucht werden ? Könnte den Bauern den
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schaftlichen Jahre.

Ich habe es oben gesagt ! Der Jüngling wird 

durch zwei Triebfedern getrieben. Sollen 

diese Kräfte auf einen Zweck wirken , so müs­

sen sie sowol in ihrer Intensität als in ihrer 

Richtung bekannt seyn.

Diese Triebe sind ! Liehe zum andern Ge­

schlecht , und Verehrung für alles , was die 

Welt für wichtig erkennt. Die erste Trieb-» 

feder kann zu allem Edlen und Guten wir­

ken , wenn sie wohl angewandt wird.

Wie aber kann eine thörichte Gottheit wie 

die Welt ist, andere als Thoren bilden? Wir 

werden bald die Möglichkeit sehen, ihr auf

Soldaten nicht hei dieser Gelegenheit einige 
politische Ideen über Ackerbau beigebrächt 
werden. Wäre es denn nicht möglich , ihm 
bei seinem Regiment einige nützliche Idee» 
zu geben ?
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der einen Seite zu •widerstehen , und sie auf 

der andern vernünftiger zu bilden.

Kann die Bildung des Jünglings bis ins 

fünf und zwanzigste Jahr fortgesetzt werden , 

so sind die Angewöhnungen stark genug , utn 

dem Beispiel eines schlechtem wenig beglücken­

den Lebens zu widerstehen. Die Angewöh­

nungen widerstehen der Macht des Beispiels 

mächtiger als die selten auf einer Linie fort­

wirkende Vernunft , auf welche man bei der 

Bildung der Nationen wenig rechnen.darf.

Die Kraft, der Drang, die Wirkung der 

gesellschaftlichen Organisation (der Welt} die 

durch ihre Masse wirkt , mufs durch Ver­

bindungen mit andern Menschen , durch ver­

einigte Kräfte (hier durch wohl organisierte 

jugendliche Gesellschaften} bestritten werden, 

und was der einzelne Mensch nicht zu thun 

vermag, das kann er in Verbindung mit an­

dern wirken. Wir fügen Eisen , Holz und 

Stahl zusammen, um die Natur zu bezwingen.
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Nur die Willenskraft , die grofste, die wir 

kennen, bleibt unbenutzt liegen , da doch eben 

diese Kraft in schicklicher Vereinigung , in 

zweckmäfsigerer Zusammensetzung ihrer Ele­

mente , die gröfste Wirkung hervor zu brin- 

gen , fähig wäre.

In dem Jüngling also sollen wir die künf­

tige Welt bilden , mit ihm können wir die 

grofse Eroberung von Nationalglückseligkeit 

hoffen. Er in Vereinigung mit andern , er, 

gestärkt durch Freundschaft und Liebe, stürze 

das Affenbild im Tempel der Meinung (die 

sogenannte Welt} und stelle selbst die Gott­

heit auf, die allein eines jeden Wohl mit dem 

allgemeinen ßefsten vereiniget.

Wie sollen die leidenschaftlichen Jünglings- 

jahre gebildet werden, und welche sind die 

Mittel zu dieser Bildung? dies sind die Haupt- 

gegenstände dieses Abschnitts.

Der Jüngling hat andere Triebe als das 

Kind, er hat auch andere Triebe als der
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Mann, Eine zweite neuaufgegangene Natur 

wirkt allmahlig auf den Jüngling. Der Mann 

aber bat in der bürgerlichen Gesellschaft schon 

eine künstliche Natur angenommen, 

die das Resultat seiner ursprünglichen zwei­

ten Natur, und der auf dieselbe wirkenden 

Umstände ist.

In der wichtigsten entscheidenden Lebens­

periode der Jünglingjahre segelt der Mensch 

auf stürmischer See, wo er mehr Leitung be­

darf, als im stärkern Mannsalter , oder in 

den kalten Regionen des äufsersten Lehens; 

mehr als in den Kinderjahren , in denen 

die junge Seele sich so sanft an jede 

Stütze schmiegl , die ihr zartes Wesen be­

rührt.

Als Moral und Religion noch keine lee­

ren Worte waren, ward der Jüngling diesen 

Leiterinnen anvertraut. Als aber die Vereh­

rung dieser Leitsterne sich verdunkelte, ward 

die Sorge des Jünglings der Rechenkunst,
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seine Seele, sein Herz, seine innere Bildung 

dein Zufall überlassen.

In jeder Periode der Vernunft sind gewisse 

Beweggründe die wirksamsten. Mit ihnen 

fallt oft die Moral zu Boden ; dann soll der 

Sittenlehrer andere Beweggründe aufsuchen 

die in den neuentstandenen Kombinationen 

die Wirksamsten sind. • Die allgemeine Kennt- 

nifs unserer Pflichten ist leicht und seit Jahr­

tausenden bekannt; aber die Mittel, die 

Menschen zur Erfüllung derselben 

zu bewegen, sind in allen Ländern 

und Zeiten, wenigstens in -ihr er D ar- 

stellu ng, local.

Einige monastische Grundsätze hattet! sich 

in die Gesetzgebung eingeschlichen und in 

mehr als einem Lande wurden die Sünden 

der Liehe, nach dem Gesetze, mit Tode be­

straft. Mit der Religion ist der ganze Theil 

der Moral gefallen, der seine Stütze in der 

Religion hatte, und die übertriebenenjGrund-
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satze haben eine unglückliche Gleichgültig­

keit eben da bewirkt, wo sie übertrieben wa­

ren. Es müfsen allenthalben neue Beweg­

gründe zu Erfüllung unsrer Pflichten in die­

sem gefährlichen Uebergang in eine neue Glau­

bens-Periode , aufgesucht werden.

Die wahre Kunst einzelne Menschen, wie 

auch ganze Nationen zu bessern, besteht we­

niger in Strafen und Verboten, als darinn; 

die übel geleitete Thätigkeit durch 

Belebung eines andern Thätigkeit- 

prinzips anzuwenden.

Der mächtige Trieb der Liebe ist die gröfste 

Kraft , welche die Natur zu ihren untrügli­

chen Absichten in unser innerstes Wesen ge­

legt hat. Was würden wir wol von der Ge­

schicklichkeit eines Mechanikers denken , der 

in seiner Uhr die stärkste Feder unbenutzt 

gelassen hätte ?

Wie kann die gröfste Natur - Kraft , die 

Liebe zur Nationalbildung , benutzt werden,
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ist ein Problem , das der Menschheit nicht 

mehr gleichgültig bleiben sollte.

Die Psychologen , die von Leidenschaften 

sprechen , müfsen ihren Flug nicht zu hoch 

nehmen , und nie vergessen : Dafs das phy­

sische des Menschen in allen Leidenschaften, 

und besonders bei dem Trieb der Liebe , die 

herrschende Kraft ist.

Die Keime aller Leidenschaften sind in die 

innerste Oganisation unsers Wesens tief ein­

gelegt , und mit der Seele in die engste Ver­

bindung gebracht. Die physische Uranlage zu 

dieser oder jener Leidenschaft, oder zu diesem 

oder jenem Grad von Leidenschaft ist die erste 

physische Grundlage des Charakters.

Es ist aber auch in der Seele eine ur­

sprüngliche Anlage zu dieser oder jener Gei­

stesfähigkeit , die in ihrer Kombination 

mit der physischen Anlage verschied entliehe 

Resultate giebt. So würde eine lebhafte Ein­

bildungskraft mit einem feurigen Tempera-
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ment mehr wirken, als eine ursprünglich kalte 

Einbildungskraft, mit diesem Temperament.

In diesen ursprünglichen Anlagen und in 

der Kombination, die daraus entspringt, be­

steht die ursprüngliche Anlage des Charakters, 

des Genies und aller Talente. Die äufserrj 

Eindrücke, und was wir Umstände nennen, 

modifizieren diese erste Anlage, und der ganze 

Mensch ist das Resultat jener ursprünglichen 

Kräfte und der künstlichen Natur , die durch 

die Mannigfaltigkeit und Intensität der Ein­

drücke geformt worden ist.

Die Ursache aller Leidenschaften ist die phy­

sische Anlage dazu, und die Gegen-Wirkung 

der Seele auf diese Grundanlage. Will man 

also auf eine Leidenschaft wirken , so muls 

man auf den Körper und auf die Seele zugleich 

wirken , um die Explosion des elektrischen 

Funkens , und die grofste Kraft der Natur 

nicht zur Zerstörung und zum Elend , wol 

aber zum höchsten Glück zu leiten.
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Die Thätigkeit des physischen und morafi- 

schen Menschen ist beschränkt , jemehr wir 

die Leidenschaft von der physischen und mo­

ralischen Kraft entziehen , je schwächer , je 

lenksamer wird die Leidenschaft. Je mehr 

das Aufeinander wirken der Seele auf den 

Körper, und des Körpers auf die Seele in 

den Punkt der Leidenschaft gehindert wird, 

je mehr werden die Ausbrüche der Leiden­

schaft aufgeschoben.

Leibesübung , Mäfsigkeit, Anstrengung un­

srer physischen Kräfte , auf einen Zweck, sind 

also höchst wichtige Dinge , für die Seelenge­

sundheit des Jünglings. Anstrengung der Seele 

und aller ihrer Fähigkeiten , grofse Eroberun­

gen im Reich der Wissenschaften, aber ganz 

besonders hohe thätige Gefühle. Liebe 

zu allem Edlen und Grofsen sind so viele Ab­

leiter des Lasters. Es ist wesentlich , dafs 

diese Bestandtheile unsers Lebens und unsrer 

Beschäftigungen in einer harmonischen un-
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unterbrochenen Ordnung auf einande-r folgen, 

so dafs so zu sagen das Bedürfnifs zur folgen­

den Beschäftigung aus der vorhergehenden 

entstehe, damit das innere Seelenleben , und 

die Willens-und Vernunft - Kraft niemals 

stocke. So lange das Leben unversiegt /liefst, 

müfsen unsre Plane auch auf jede Stunde 

passen , und nicht fragmentarisch auf der Le­

bensbahn zerstreut , nur perspektivisch schei­

nen. Unsre Lebensweise mufs ganz auf unser 

inneres Wesen passen , und jene änfsere Le­

bensbahn , die nur zu Gold und Ehre führt, 

hat mit dieser Innern Harmonie gar nichts 

gemein.

Da die Wahrscheinlichkeit des Falls für den 

Jüngling in Verhältnifs mit der Zahl der Ge­

fahren ist, so ist die feinere Bildung des Ge­

schmacks , die alle gemeinen Verführungen auf 

einmal vernichtet , für jedes Geschlecht eine 

schätzbare Eigenschaft.

Da es nicht in meinem Plan ist , eine Sit-
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tenlehre zu'schreiben , so will ich hier nur 

einige Bemerkungen an ihre Stelle hinsetzen.

In der ungeheuren Menge von Büchern, die 

von Sitten und Sittenlehren sprechen , ist 

vielleicht noch keines ganz auf die Jugend­

jahre passend. Cicero über das Alter, über 

die Freundschaft , nicht über die Pflichten 

waren in meinen Jünglingsjahren nebst Ho­

raz, und Rousseau’s geistlichen Oden mei­

ne liebsten Bücher. Der Emil des andern 

Rousseau entzückte meine jüngern Jahre, 

Die Moral mufs dem Jüngling in der Welt 

und so zu sagen in der Zukunft, nicht in der 

Vergangenheit , nicht systematisch , nicht spe- 

culativ, nicht trocken, aber lebendig und in 

grofsen Beispielen ip der Person eines Kato, 

eines Scipio vorleuchtcn , oder sie mufs sein 

Gefühl wie Rousseau hinreifsen. Rous­

seau’s innigste Verehrung für das schönere 

Geschlecht , und sein feineres Gefühl von 

Liebe duftet wie Rosenöhl in seinen Werken
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durch , und entzückt und berauscht jedes 

junge Herz. Eben darum ist Rousseau’s 

Emil das Buch des Jünglings.

Die befste Moral wäre diejenige, welche die 

höchste Vernunft mit dem höchsten Gefühl 

vereinigen würde , diejenige welche sich an 

jedem Grad von Vernunft gleich anschmiegen 

könnte , die dem Menschen mehr in den stür­

mischen thatenvollen Stnnden seiner Leiden­

schaften , als in den handlungslosen Tagen des 

Nachdenkens erschiene, die auf kein künstli­

ches System gestützt , nicht mit jedem Tag 

Gefahr liefe , mit dem Spinnengewebe zu zer- 

reifsen ; diese Moral sollte auf die Natur des 

Menschen , und auf solche Grundsätze gestützt 

seyn , die in allen Perioden der Geschichte 

in der menshlichen Natur gleich fest, gleich 

unerschüttert und unversehrt, selbst unter den 

Ruinen aller philosophischen Gebäude gefun­

den würde. Diese Moral , die dem ganzen 

Menschen , nicht nur einer aber allen Men­

schen
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Sehen , nicht nur einer aber allen Menschen 

Klassen , und keiner mehr als derjenigen, 

die , mehr als jede andre , einer Leitung 

bedarf, anpassen würde , diese Moral ist die 

der geläuterten Religion. Die Moral der Liebe, 

die der Religion , und aller grofsen Thaten, 

die Verehrung eines Kato , eines Epami- 

nondas, oder die eines Newtons, eines 

Leibnitz, eines Montesquieu, die Ver­

achtung aller gemeinen erniedrigenden Ge­

fühle , das unerlöschliche Brennen nach gros­

sen Thaten , und der edle Wettstreit, sich 

selbst in jeder Stunde zu übertreffen ; diese 

sind des Jünglings Lehre , die.er besser bei 

den thatenreichen Alten, als bei den spitzfin­

digen Neuern finden wird.

Das mächtigste Mittel gegen alle Sünden 

der. Liebe , ist wahre Liebe. Je mehr der 

Grundtrieb dieser Leidenschaft an seelerhe­

bende Bilder , an Empfindungen und Gedan­

ken gebunden ist, je höher schwebt die Liebe 

S
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empor. Nur in der Unschuldswclt ist sie 

für den Jüngling eine Beglückende Gottheit; 

tiefer hinab hausen Elend, Schmach, Ernie­

drigung in ihrem ■weiten Reiche.

Des Jünglings Phantasie ist in einer immer­

währenden Bewegung, und der Grundtrieb 

seines Wesens, Liebe, arbeitet unaufhaltsam 

fort. Je mehr der Naturtrieb von jedem wirk­

lichen Gegenstand entfernt ist, und je mehr 

er sich von allen associerten Ideen isoliert, je 

mehr wird er auf die Sinnlichkeit konzentriert. 

Beim Umgang mit frohen Mädchen hingegen 

bleibt die Sinnlichkeit nicht mehr auf einen 

Brennpunkt ^usammengestrahlt, sie dehnt sich 

auf Erinnerungen, auf Ideen, auf Bilder, und 

auf tausend Umstände aus; sie verliert so zu 

sagen ihre Wirklichkeit , um zur Idee, zum 

blofsen Wunsch sich zu erheben. Unschul­

dige muntere Mädchen verstehen besser als alle 

Philosophen des Jünglings Phantasie zu necken 

und sie von Bild zu Bild , von Wunsch zu



275 
Wunsch , auf der Liehe Blumenauen herum­

zuführen.

To taste the honey and not wo und the 

flowen

In unsern verkehrten Sitten geschieht von 

allem dem das Gegentheil, die Jugend lebt ent­

fernt von jeder Unschuldsfreude. Die durch gro­

be Sinnlichkeit gereitzte Phantasie brennt freu­

denlos auf einen Punkt zusammen, sie wird 

in grofsen Städten von Gegenständen umschli­

chen, aus denen nur die Thierheit redet, und 

so wird der Mensch zum Thier.

Die Eingezogenheit der Mädchen, und die 

Ausgelassenheit der Weiber, ist eine andere 

Verkehrtheit unserer Sitten, da ganz umge­

kehrt die Mädchen und Jünglinge in Gegen­

wart der Eltern oder auserwählten Freunden 

ihre« Unschuldsfreuden theilen sollten, damit 

der reinen Liebe selbst wie die Natur es will, 

der Unschuld Zartheit anvertraut bleibe.

Die Munterkeit ist eine der besten Gaben
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des Himmels’'und der Jugend; sie sollte mit 

Sorgfalt gepflegt werden. Sie giebt Genufs an 

einfachen , von unfröhlichen Menschen kaum 

bemerkten Vergnügen. Sie verdoppelt den 

Werth des Lebens. Sie benimmt die unsee- 

lige Stimmung , die nur durch brausende, 

ganz sinnliche, oder kostbare , beschwerliche 

Vergnügungen gereitzt wird, und in dieser 

Rücksicht ist sie die Bewahrerinn der Sitten. 

Bei müfsigen Menschen kann sie in Leicht­

sinn ausarten, aber wo sind nicht müfsige 

Menschen leer und leichtsinnig ? Der muntere 

Mensch ist aber besser zur Arbeit wie der 

finstre aufgelegt ; und dafs muntere Menschen 

auch grofse Dinge thun , sehen wir bey der Na­

tion wo die Munterkeit einheimisch scheint. 

Die Munterkeit benimmt die kleinern alltäg­

lichen Dornen, die am Strauch des Lebens 

allenthalben gegenwärtig sind, sobald wir sie 

aufsuchen wollen, die aber nie den stechen,

der mit leichter Hand allein die Rose sucht.
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Frohsinn ist ehe edle Frucht des ungestörten, 

reinen Gewissens und die Erhalterinn dessel­

ben. Muntere Menschen geniefsen jeden Tag 

den Duft der Blumen, die den finstern kaum, 

indem er sic pflückt, genügen. Diese Ge- 

müthsstimmung , die wir Munterkeit nen­

nen, kann allerdings gepflegt und entwickelt 

werden. Zu dem Ende müfsen Eltern und Er­

zieher die unschuldigen Ausbrüche des Froh­

sinns bei den Kindern nicht stören, und ihre 

Verweise für wahre Fehler sparen ; sie müf­

sen besonders die Pieitzbarkeit der Jugend für 

kleine Uebel durch eigenen Frohsinn lächer­

lich machen, und den Jüngling gewöhnen , 

bey Unbequemlichkeiten munter und vergnügt 

zu bleiben, damit er einst stark sei auch gegen 

gröfsere Uebel. Sparsamkeit, Genügsamkeit, 

Ordnung nnd Mäfsigkeit in allem , sind an­

dere Quellen eines glücklichen Frohsinns, der 

keinen Mensclien besser als den Tugendhaften 

kleidet.
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Es ist auch bei der Munterkeit eine physi­

sche Stimmung, die von allen leibseelemorden- 

cjen Ausschweifungen entfernt. Der gefallene 

Jüngling, verliert diese sanfte Stimmung, er 

wird freudenlos oder ausgelassen , sobald sein 

Leben den Duft verloren hat, den die Natur 

allein der Unschuld schenkte.

* **
In allen Menschen klassen vom König bis 

zum Lauern hinab, ist der Uebergang aus den 

Kindheilsjahren in die freien Jünglingsjahre , 

verderbend.

Die Bildung des Jünglings hat andere Grund­

sätze als dje Erziehung des Kindes , und wenn 

wir die Grundsätze der Kindererziehung auf 

den Jüngling apwenden wollen , ist des Jüng­

lings Bildung so mislungen, dafs man sie nun 

wie aufgegeben zu haben scheint.

Die edelsten Triebfedern der Natur, Liebe 

und Ehrgeitz. Diese Elemente von allem Gros­

sen und Guten — wie werden sie in unsrer
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Welt benutzt ? Das edelste Gefühl , das in 

der Unschuldwelt auch den ärmsten Menschen 

zu der Götter Glück zu heben fähig wäre , ist 

in unsern Sitten das Werkzeug seines Elends, 

seiner Schande , und oft der Mörder aller Tu­

genden geworden.

Die unverschämtesten Jünglinge sind oft 

die geheimen Muster eurer Söhne, die sich 

vorwärts sehnend der alten langen Predigt sei­

ner Lehrer weniger achten , als eines Wortes 

der Verführung , das der verdorbenste oft ge­

einteste Mensch in einem Jünglingszirkel etwa 

ausgesprochen hat.

Laster und Verdorbenheit sind eurer Söhne 

Bildner. Ihnen überläfst ihr die schönsten 

Triebe der Natur , die in Verhältnjfs ihrer 

Kraft den bessern Jüngling tiefer in die Gruft 

versenken, aus der mancher nie, und alle nur 

zu spät sich retten.

Nicht zu berechnen ist der Verlust an Kraft 

ihr verliert das Gute, ihr vermifst die Tugenden,
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die uns die Natur bestimmte, und diese Kraft 

die zu dem Guten wirken sollte, wirkt nun 

vertausendfachet durch die gesellschaftlichen 

Kräfte zu Elend und Verderben.

Mit den Sitten müfsen auch die Wissen­

schaften sinken. Sie selbst bilden bald zu ih­

rer eigenen Schande, Menschen , die halb 

Thier und halb gelehrt , Unsittlichkeit in 

künstliche Systeme formen , damit der Jüng­

ling seihst in seiner Einsamkeit den Nachge­

ruch der verwerflichsten Gesellschaften ja nicht 

verliere. Besser wäre in diesen Sitten , die 

Seelenkräfte zu tödten, als sie zu der Mensch­

heit Schande anzuwenden. Wissenschaften 

ohne Sitten bilden ist das Schwerdt für tolle 

Menschen schleifen. W^ozu selbst die Vermeh­

rung des Reichthums, als um die Verdorbenheit 

zu beschleunigen, welche die letzte Stunde des 

Staates herbeizuiühren bestimmt ist ?

Der freigelassene Jüngling wählt sich seine 

Gesellschaft , oder Umstände und Zufall wäh-



281 

len für ihn. In jeder Gesellschaft herrschen 

gewisse Meinungen, die er annehmen mufs, 

oder wenn er selbst den Ton angiebt , ge­

schieht dies meistens auf Unkosten seines 
« 

Verstandes. Ueberall ist die Thorheit herr­

schend , und in allen Ländern ist der Vernünf­

tige isoliert, oder wo er mit Menschen lebt, 

mufs er sich in ihre Thorheiten, und in alle 

Resultate der Unwissenheit, der Seelenleerheit 

und der Verdorbenheit fügen. Wer den Geist 

der meisten Gesellschaften in einen Menschen 

personifiziert sehen könnte , würde nicht sel­

ten diesen Menschen so albern, und so leer 

finden, oafs man nicht möglich halten sollte, 

mit ihm leben zu können, und doch müfsen 

gebildete Menschen bis an ihr Lebensende 

sich oft mit diesem Geist begnügen.

Ueberall ist dieser Geist des Müfsigganges, 

der Leerheit der herrschende, und überall das 

Gute Ausnahme. Wer wie Ma rc Aurel, je­

den Menschen nennen könnte , dem er et-
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finden, dafs die erste Gesellschaft , die wir 

in den Jünglingsjahren gesehen haben , unsre 

wahren Bildner waren, und nicht selten wür- 
•
den wir über unsre Wahl , oder über den 

Einflufs erröthen , den wir ihnen auf uns selbst 

gestattet haben.

Die Bahn der Wissenschaften ist bei den 

meisten Menschen allenthalben abgebrochen, 

oder verliert sich allmählig , wenn sie in die 

'Welt anlangen. Unsre Erziehung führt uns 

bis zu den Elementen vieler Wissenschaften, 

und doch nutzen bei den meisten Menschen 

nur die Wissenschaften, die man so weit ge­

bracht hat, dals man sie ohne grofse Anstren­

gung durch innern Trieb weiter bringen kann.

Selbst in Geschäften ist das Halbwissen schäd­

licher als bescheidene Unwissenheit. Wir brin­

gen die Leisten Jahre mit pflügen und säen zu, 

und verlassen das wohlbestellte Feld wenn die 

Früchte reifen $ und die Erndte da ist.
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17. Jugendliche Gesellschaften.

Auf Universitäten wird der Geist gebildet, 

die Sitten aber werden vernachläfsigt und ver­

dorben. Die vielen vergnügungslosen Jüng­

linge, deren müfsige Tage und Stunden Zu­

sammentreffen, kennen selten unschuldige Ver­

gnügungen. Ihre Langeweile ist ansteckend, 

sie stimmt die Befsten so tief herab, dafs ih­

nen keine unschuldige Freude mehr möglich 

ist , und die gröfsere schlechtere Zahl reifst 

nicht selten die bessere hin.

Eie Professoren sind selten Geschäftsmänner, 

sie leben von der Welt abgesondert , und ha­

ben bisweilen von menschlichen Dingen ganz 

eigene Ansichten. Die wenigsten kennen die
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Welt, und der studierende Jüngling bleibt den 

Lehrern fremde,.oder er wird der Weit fremde. 

Es wird für die Wissenschaften und für die 

Welt ein ewiges Uebel bleiben , wenn die 

Gelehrten zu abgesondert von den Menschen 

bleiben. Sie können ohne Nachtheil in gros­

sen Städten eingezogen leben , weil eine ge­

ringere Berührung der äufsern Ideen für ge­

lehrte , thatige, vielwissende hinreichend ist, 

sie mit den herrschenden Ideen in Verbindung 

zu bringen , welches in kleinen Städten der 

Fall nicht ist.

Allenthalben sind bei uns die Sitten in Ge­

fahr, und so lang wir nicht die Vergnügun­

gen der Jünglinge mit ihren Eesch f ü ungen 

in harmonische Verbindung bringen, werden 

weder die Sitten noch die Wissenschaften ge­

deihen.

Es ist ein wesentlicher Punkt in der Bil­

dung des Jünglings , dafs seine Leitung ein 

sanfter Uebergang von den Jahren des Gehör-
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sams zu den Jahren der Freiheit sey. Es ist 

zweitens wesentlich , dafs die bessern künstli­

chen Angewöhnungen des Jünglings mit dem 

•TVeltleben nicht abstechen , damit er sich ge- 

wöhne , seine Angewöhnungen und 

seine Grundsätze im Weltgetümmel aul­

recht beizubebalten. Die Grundsätze unsrer 

ersten Erziehung müfsen mit der Bildung der 

Jünglingsjahre harmonieren und sich allent­

halben an dieselben anknüpfen. So mufs 

auch die Bildung des Jünglings mit seiner drit­

ten Lebensperiode dem Weltleben harmonie­

ren, damit alle unsre Grundsätze, und unser 

ganzes Leben zu einer Einheit werden, die al­

lein einen ersten Charakter und unerschüt­

terliche Grundsätze bilden kann.

Die mächtigen Triebe, welche die Natur in 

unser Wesen legte , müfsen nicht mehr als 

äufsere Feinde behandelt, sie müfsen in un­

sre Plane, und in die Bildung unsers 

Lebens eingelegt -werden. Wir sollen auf­
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hören mit der Natur zu hadern , wir sollen 

nicht mehr ihr entgegen streben, wir sollen 

ihre Kräfte kennen , benutzen , nicht be­

streiten.

In dieser Harmonie unsers ganzen Wesens 

ist auch der höchste Genufs ; sie ist der erste 

Ton der hohem Harmonie des allgemeinen 

Befstens , und der Nationalglückseligkcit. Die 

nun einsame, nun verlassene Tugend kann in 

der Wrelt der Lasterhaften leiden , wo aber 

die Tugend das Resultat der allgemeinen Ord­

nung wäre , da wäre die höchste Summe von 

Nationalglück mit der höchsten Sittlichkeit 

vereinigt.

Die bessern Väter müfsen also zusammen­

treten. Sie müfsen die Unvollkommenheit un­

srer Einrichtungen fühlen , sie müfsen tief 

durchdrungen seyn von der Wichtigkeit des 

Zeitpunkts. Ihr Vaterherz mufs die Unsitt­

lichkeit dieser ruinenvollen Tage und die Fol­

ge einer vermehrten und doch von keinem 
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Grundsatz mehr geleiteten , allgemein gähren- 

den Thätigkeit fühlen.
¥ ¥ *

Pie bessern Vater traten wirklich zusammen, 

und so sprach einer von ihnen in dieser ehr­

würdigen Versammlung alter Freunde.

„ Die Auflösung aller menschlichen Dinge, 

£< die vor unsern Augen die Staaten zer- 

«trümmert, wirkt nun in den innersten Thei- 

cc len fort. Alle Stützen der Gesellschaft sind 

K erschüttert , selbst der Himmel scheint zu 

„ wanken , und die Religion , die alles Sitt- 

„ liehe zusammenhielt , ist von der Erde ent- 

<£ flohen. Wann die Weltbeherrscher nur von 

(t Gold geblendet im Rausch des Sieges , oder 

« die Nationen in des Grams Betäubung schlum- 

<t mern, so sollen die Väter wachen. Freunde ! 

<c lafst uns thätig seyn zum Guten, wie die 

„Natur es zur Zerstörung ist, so kann aus der 

„ Zertrümmerung alter Dinge, Leben — viel­

leicht besseres Leben werden. Schlummern 



8

« wir aber in den Ruinen ein , so sinken wir 

„ ja nicht in jenen Elendstand der ursprüng- 

« liehen Natur , aber tiefer hinab in jenes 

„ tiefere Elend , das auf sittliche Verdorben- 

« heit folget, wo die gesellschaftliche Kraft , 

« die uns hob, uns nun unter das Thier hin- 

« abdrängt. «

«Wir sind Väter von treflichen Jünglingen; 

«diese sollen Freunde seyn bis in den Tod, 

«wie ihre Väter waren, sie sollen den Bund er- 

«neuern, den wir gegen einbrechende Verdor- 

«benheit so neulich gehalten haben. Wenn 

«Laster mit Laster vereint uns bedrohet, so 

«soll Tugend mit Tugend sich verbinden. Wis- 

«sen nicht die wildesten Barbaren sich in 

«Heeren zu formieren, wenn der Feinde Schaar 

«anrückt? sollen wir, die Bessern, vereinzelt 

«fallen, da selbst Thiere durch vereinte Kräfte 

«siegen-? oder ist hier der Sieg etwa keiner 

« Mühe werth ? und ist eben dieser Sieg nicht 

«der Edelste von allen.”
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(< Da der Jugend Beispiel mächtig auf die 

«Jugend wirkt , so sollen edler Väter Sohne 

„sich selbst und andern ein Beispiel ■werden, 

«damit nicht länger die verdorbensten der 

«Menschen, zu der Väter Schande, der Söhne 

„Muster seyen. Der bessern. Söhne Phalanx 

«weiche nie der feigen Lasterschaar. Und wo 

«vereinte Menschen schaden, da können nur 

«vereinte widerstehen.

Alle Vater waren von dieser Wahrheit tief 

durchdrungen. Der Sohne Herz schlug hoch 

bei dem herrlichen Gedanken den grofsen 

Bund der Freundschaft zu beginnen. Jeder 

fühlte seine ganze Jünglingskraft nun auf ei­

nen Zweck vereint, jeder-sah’ nun eine Lauf­

bahn vor sich offen, wo das peinliche Gefühl 

planlos irrender Begierden, die der Zufall und 

die Welt bald hie bald dort hinrifs , zu gros­

sen Thaten sich entfalten sollte.

Die erste Versammlung der Jünglinge ward 

zwar der Welt verborgen, doch mit Feierlich-
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keit unter den Augen der Vater eröfnet. Je­

der schwur treu zu bleiben den selbstgemach­

ten Gesetzen, treu den Grundsätzen, treu den 

Vätern und der Tugend. Die vortreflichsten 

Männer sollten, sagten die Väter, der Gesell­

schaft vorstehen, und wir wollen dem leeren 

Stundentreiber beweisen: dafs die wolgeord- 

nete Seele allein und nicht der Müfsiggän- 

ger Schaar die wahren Freuden giebt.

In den Jünglingsjahren wird alles leiden­

schaftlich. Die süße Pflicht der Freundschaft 

entflammte eines jeden Hetz für seine mun­

tern Genossen.

Ein allgemein verehrter Mann, der die Wis­

senschaften, nicht ohne Weltkenntnis und 

grobe Erfahrung betrieben hatte , ward zum 

Vorsteher erwählt. Die Zahi der Jünglinge 

stieg bis auf zwölfe. Sie wählten noch zwei 

andre trefliche Lehrer zu Vorstehern; allen 

ward ein lebenslänglicher Gehalt bestimmt. 

Im Wonnegefühl ihres neuen Glückes verspra-
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eben alle: nach ihrem fünf und zwanzigsten 

Jahr den Bund wieder zu erneuern (nur bis 

in dieses Alter hatten Ihn die Väter ange- 

rathen} sie versprachen alle sich getreu zu 

bleiben bis in den Tod, und sich in keiner 

Lage zu verlassen. Jeder fühlte sich in der 

Welt wie vertausendfachet an Muth und Le­

benskraft.

Die Sorge der Vorsteher ward so ernsthaft 

auf die Vergnügungen ihrer Sohne (denn so 

nannten sie sie^ als auf ihre Beschäftigungen 

gerichtet. Anstatt ihre Vergnügungen kostbar 

und prächtig zu machen, bemühten sie sich, 

die gröfse Munterkeit eben für die einfachsten 

Freuden zu sparen. Die Gesellschaft hatte 

ein paar Meilen von der Stadt ein Landgut 

gekauft, wo die muntern Freunde die länd­

lichen Freuden genossen, bisweilen seihst die 

schwersten Arbeiten verrichteten, und nach 

Grundsätzen den Landbau lernten und trieben. 

Die meisten liebten die Naturgeschichte, sie 
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hatten sich ein Naturalienkabinet eingesam- 

melt, und jeder kannte die Pflanzen und Thiere 

«einer Gegend. In der Stadt hatten sie auch 

eine gemeinschaftliche kleine Bibliothek ne­

ben ihrem Versammlungssaal, jedoch waren die 
4

Ausgaben immer so eingerichtet, dafs sie den 

Aermsten unter ihnen nie beschwerlich fallen 

konnten.

Alle diese Mittel glücklich zu seyn, sind 

aber so zu sagen nur die Materialien zu ei­

nem glücklichen Leben , und ohne die grofse 

Kunst des Baumeisters sie gehörig zu ord­

nen, ist noch wenig gethan. Diese Kunst der 

Anordnung unsrer Beschäftigungen, die ihren 

Grund im innersten der Seele hat, war der 

grofse Zweck der Beobachtungen der Vorste­

her, die nach urd nach erlernt hatten; je­

des Geschäft so harmonisch an das folgende 

zu reihen : Dafs eine Stunde der andern rief, 

und jeder Tag aus dem andern, wie die 

Knospe aus dem Keim hervorhrach. Zu dem 



Ende ward der Plan der Anordnung der 

Zeit von den Vorstehern nie aus den Augen, 

gelassen, um ^h in der seltenen Kunst zu 

vervollkommnen: Alles so gut nach einem 

Plan zu ordnen, dafs kein Jüngling an die 

Regel dachte, und alle glaubten ihrem eige­

nen Trieb gefolgt zu haben , bis inan sie auf 

den wahren Werth ihres Lebens aufmerksam 

machte, um ihnen in eigener Erfahrung ihre 

Pflicht auch in der Form der Regel vorzu- 

zeigen. Dieser Plan hatte den grofsen Vortheil, 

dafs ein allgemeiner Plan in den Versamm­

lungen» alles zusammenhielt und dafs doch je­

der Einzelne eine eigene Ordnung befolgen 

konnte, die auf seine eigene Art, auf sein Ta­

lent,-und auf seine Umstände pafste. Die Er­

ziehungsanstalten , Avo die Jünglinge beisam­

men leben, haben den grofsen Fehler, dafs 

alle Verschiedenheiten an Talent, Charakter 

und Leibes und Seclenkräften. doch nach ei­

ner einzigen F oi m behandelt werden müs-
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sen , welches dem Jüngling maschienenmäfsig 

nach der Stunde treibt, und der Selbstlhätig- 

keit besonders in altern Jahren schadet, wo 

der mehr entwickelte Mensch seine Indivi­

dualität mächtig fühlt, und alles abwirft, was 

seine eigene Bildung fesseln könnte.

Die Versammlungen der Jünglinge waren 

jedoch selten , und zweimal in der Woche 

war die höchste Zahl. Die übrige Zeit ward 

andern Pflichten, auch der Welt, und wo 

möglich oft der Einsamkeit, das ist, der Ar­

beit und den Wissenschaften geweiht. Und 

süfs war nun dem Glücklichen die Einsamkeit, 

das ist, Erinnerung an glückliche voll genos­

sene Tage, und nahe Erwartung, nie trügender 

Freuden. Selbst das immer rege Herz ward 

durch der Freundschaft sanfte Sorge zum Theil 

im Jüngling eingewiegt.

So gewöhnten sich die Jünglinge nach und 

nach: Das Beispiel andrer und die 'Welt als 

gleichgültig anzusehen, weil sie in sich selbst,
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in ihren eigenen Herzen, und in der Freund- 

sciiait Freuden selbst eine Welt und ein beis- 

res Leben fühlten. So blieben durch ihre Ver­

einigung und durch das Hochgefühl ihrer Glück- 

seeligkeit, ihre Grundsätze mitten in der Welt 

frei und unerschüttert.

Ihre Freundschaft, ihre engere Verbindung, 

ihr muntres Wesen, die Fülle ihres innern 

Lebens wo man nie die Leerheit fühlte; der 

Adel ihrer Seelen , und ihre bessern Kennt­

nisse, wo alles lebendig, anwendbar, und auf 

Zeit und Umstand passend war , endlich ihre 

bessern Sitten hatten ihnen in der Welt, und 

in allen Gesellschaften ein Ansehen und eine 

Achtung erworben, die sie in Stand gesetzt 

hätten, den Ton selbst anzugeben , und nicht 

von andern anzunebmen , wenn sie jedes Ton­

angeben nicht unter ihrer Würde geiühlt 

hätten.

Aber keine Herzen fühlten tiefer ihre Tu­

genden , als die Herzen reiner unverdorbener
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Mädchen. Bald war der Bessern Mädchen 

"Wunsch, die bessern Jünglinge so oit als mög­

lich anzutreffen, sie waren aber selten in der 

müfsigen Welt zu finden.

Da entstand aus der Töchter Wunsch in der 

Mütter Herz der Vorsatz ähnliche Mädchen­

gesellschaften zu stiften, doch auf die ganze 

Bestimmung ihres Geschlechts und ihres Stan­

des passend. Dies geschah.

Da die Wahl der Mädchen vortieflich war , 

so kombinirten sich die beiden Gesellschaften , 

nud beide Geschlechter liefsen sich selbst ge­

wählte Gesetze und in ihren allgemeinen Ver­

sammlungen die Aufsicht vortreflicher Perso­

nen von beiden Geschlechtern gefallen. Doch 

waren die allgemeinen Versammlungen bei­

der Gesellschaften selten, und einmal in der 

Woche war die höchste Zahl, es wäre denn: 

Dais irgend ein Fest, eine aufserordentliöhe Ge­

legenheit zu mehrern Versammlungen, An- 

lafs gegeben hätte.

Wer-
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'Werden sich wohl die G'ieder dieser Ge­

sellschaften nach der leeren eitlen Welt mehr 

sehnen? man denke sich vortrefliche Männer, 

einen Ab a uz i t, einen Rousseau, einen Ga r- 

ve, einen Gray, oder eine G e n 1 i s , oder 1 a 

Roche als Vorsteher solcher Gesellschaften, 

was .würden sie nicht aus diesem Stoff zu ma­

chen wissen? würden nicht auch vernünftige 

Ellern bald hei dieser muntern Jugend ihre 

befsten Freuden finden. Würden nicht alle 

Bande der Natur in diesem bessern Leben wie­

der angeknüpft ? würden nicht die Bildner der 

Jugend nun Lald die öffentliche Meinung , der 

sie sclavisch zu gehorchen, oder furchtlos zu 
*

widerstehen vorhin gezwungen waren jetzt zu 

ihren Füfsen haben? würden nicht nach und 

nach dip Bildner der Jünglinge und die an­

wachsende Schaar wolgebildeter Männer, die 

wahren Bildner der Nation, und auch der 

Menschheit werden.

Aber man glaube ja nicht durch das leichte

II. B
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Zusammentreiben junger Personen alles gethan 

zu haben. Noch habe ich nichts gethan, als 

dem Nationalbildner einen reichen Stoff in die 

Hände zu legen, der allein die Kunst und eine 

schwere noch zu findende Kunst zum Bessern 

benutzen kann. Aber die Bahn ist gebrochen, 

das Ziel steht vor uns. Nun ist die Welt nicht 

mehr für den Jüngling die Meinung eines 

jeden , dig Welt ist seine kleine wohlgeord­

nete Republik , und es wird ihm mehr daran 

gelegen seyn , sich bei denen , die ihn umge­

ben, beliebt zu machen , bei denen die seine 

Seele vielleicht sein Herz beschäftigen , als bei 

der ganzen übrigen Welt. Der werdende 

Mann steuert nicht mehr allein , verlassen , je­

dem Zufall preis gegeben , aber von der Schaar 

geliebter Freunde umringt in die Zukunft. 

Von vortreflichen Führern geleitet , gestärkt 

durch Ordnung , durch das Bewufstseyn keiner 

fremden Hülfe zu seinem Wohl zu bedürfen, 

durchbricht nun der Jüngling die Schatten­



schaar des grofsen Haufens und bahnt sich sei­

ne Bahn durch alle leeren Seelen durch.

Ein Wort von Beifall oder Tadel in der Ge­

sellschaft ausgesprochen , wo des Jünglings 

Herz nicht mehr gleichgültig ist , wird seine 

ganze Seele entflammen. Eltern, Erzieher, 

welche Gewalt ist nicht da in euern Händen , 

wenn ^hr sie zu benutzen versteht ! Die Sai­

ten des Claviers sind aufgespannt , mehr kann 

ich nicht thun. Euch bleibt die Kunst zu er­

lernen übrig , euere Macht wohl zu benutzen.

Universitäten , Akademien bilden den Geist 

ohne die Sitten. In Städten ohne Amt, ohne 

eine Beschäftigung die den ganzen Men­

schen, die das Herz und den' Geist 
*

hin reifst , zu leben, heifst den Jüngling, 

jedem Veriührer , jeder Albernheit , jedem La­

ster preisgeben. Lebt der junge Denker ab­

gesondert von der Welt, so wird er oft zuni 

unbrauchbaren Sonderling, er wird der Weir, 

oder sie ihm, fremde. Was anders ist da zu
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thun , als den Jüngling gesellschaftlich 

zu bilden ?

Auch hier ist ein grofser Mangel in unsrer 

Nationalbildung , den wir kaum bemerken, 

dieser ist, dafs wir diejenige Tugend, die wir 

alltäglich , in jeder denkbaren Lage nöthig ha­

ben , ganz dem Zufall überlassen , oder we­

nigstens an die wahren Mittel sie zu bilden, 

nie gedacht haben. Diese Tugend oder Kunst 

ist die Gesellschaftlichkeit.

Die Gesellschaftlichkeit durch Regeln, durch 

Maximen bilden , ist a priori tanzen lernen. 

Man kann wirklich' vortrefliche Regeln geben, 

über den Umgang mit Menschen , und ein 

la B r u y e r e, Theophrast, oder Chester- 

field werden immer schätzbare Werke blei­

ben. Aber wenn man ein Ballet mit tanzen 

lernt, so l^rnt man auch die Gesellschaftlich­

keit am befsten in Gesellschaften. Die feinem 

Beobachtungen , die allein die anwendbaren, 

lebendigen Regeln bilden , sind alle so lokal, 
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dafs man sie nur im schnellen Hug auffassen 

kann. Der Augenblick , der Ort, der Ton 

der Stimme , eine Geberde , ein unnennbarer 

Umstand giebt einem Wort r einer Bewegung 

seinen wahren Werth. Alles dieses kann der 

Beobachter dem feurigen Jüngling nur xd der 

Natur zeigen , und Gesellschaftlichkeit kann 

allein in freien muntern Gesellschaften , wo 

die Seele nie regellos und doch immer frei 

handelt , erlernt werden.

Man verstehe hier unter Gesellschaftlichkeit 

nicht allein die Kunst zu gefallen , die wohl 

Mittel aber nie Zweck seyn soll : Die Gesell­

schaftlichkeit ist die Mutter aller geselligen 

Tugenden. Sie setzt im höchsten Grad Men- 

schenkenntnifs voraus, ohne welche selbst die 

gröfste Tugend unanwendbar bleibt.

Da die menschliche Gesellschaft aus beiden 

Geschlechtern besteht , so kann die Gesell­

schaftlichkeit nie besser als in vermischten 

Jünglingsgesellschaftcn gelernt werden.
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Audi hier ist wieder ein reicher Stoff für 

den Erzieher der ihn zu benutzen weifs. Die­

ser Erzieher hat nun alle Triebe der Natur in 

seinen Händen , er kann den Jüngling leiten, 

wo er will. Er kann in dieser prächtigen 

Laufbahn die junge Seele in das weite reiche 

Feld der Wissenschaften treiben , oder er kann 

in die Klippenwelt des Ehrgeitzes steuern, 

und grofse Tugenden entwickeln , die bald 

das Vaterland beglücken sollen.

Die schönen Künste , Poesie, Musik , Ma­

lerei, Tanz oder gymnastische Hebungen , alle 

diese Mittel sind in euern Händen , alles ge­

deiht auf diesem fruchtbaren Boden , alles nu­

tzet , wann ihr es gehörig anzuwenden wifst, 

wann ihr die Verhältnisse kennt , in denen 

allein jedes Talent gut ist, und besonders wenn 

ihr einmal die Kunst entdeckt, eine gewisse 

Harmonie, sanfte Uehergänge von einer Be­

schäftigung zur andern, und eine Einheit, 

ein Ganzes in das Leben zu bringen.
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Diese Kunst der Gesellschaftlichkeit , diese 

Kunst des Lehens mit andern , ist zugleich 

die Kunst mit sich selbst glücklich zu seyn. 

Glück oder Unglück kommt mehren theils von 

andern , aber was von andern kommt , ist fast 

immer der Wiederschein von unserm eigenen 

Wesen , und wahrer Zufall ist seltener , als 

wir wohl glauben ; weswegen alles Glück in 

uns selbst seine erste Quelle hat. Die wahre 

Kunst durch andre glücklich zu seyn, müs­

sen wir also in uns , in unserm Charakter, in 

unsern geselligen Tugenden , in unsern Ta­

lenten , in unserm Betragen , in unsrer Kraft, 

bald in unsrer Nachgiebigkeit , bald in un­

srer Festigkeit suchen. So dafs die Kunst in 

sich glücklich zu seyn , mit der Kunst mit an­

dern glücklich zu leben , zugleich wie Theile 

einer Harmonie erlernt werden soll. In 

dieser unentbehrlichen Wissenschaft der wah­

ren Geselligkeit ist der wesentlichste Theil der 

Moral enthalten, die wir bald nicht mehr in der
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Metaphysik suchen, aber in thiitigen Menschen 

und in der Fülle des Lehens finden werden.

Erst jetzt können wir fühlen , was in un­

srer Erziehung mangelte. Diese letzte künst­

liche Bildung , die des Jünglings , ist der Mit­

telton zwischen der ersten Erziehung und dem 

feinen Weltlehen, das in unsrem chaotischen 

Zustand zu grell mit jeder Erziehung absticht. 

Hier werden die Wissenschaften fortgesetzt, 

Lier nur ist die volle Erndte für c^ie so oft un­

nützen Bemühungen des Kinde^ , das sein 

schönes Leben einspannen mufs , um zu pflü­

gen , wo es vielleicht nie erndten soll. liier 

werden unsre Kenntnisse an unsre Be­

stimmung angeknüpft ; denn diese freund­

schaftlichen Verbindungen werden so wenig 

die Amtspflichten verhindern , als die vielen 

Klubbs, Caffes, Museums, Routs, wo die 

kranke Seele sich ihrer müfsigen Stunden 

entladet , ohne selbst die schwere so wohl 

betitelte Kunst noch gefunden zu haben, die
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Zeit das ist: Das Leben zu ver- 

tx e i b e n.

iß. Etwas von der Bildung des weib­

lichen Geschlechts.
Wenn von Nationalbildung die Rede ist; so 

mufs man zum Grundsatz annehmen , dafs 

alles , was in der Seele nicht zweckmässig ge­

bildet ist , den Leidenschalten und dem Zu­

lall preisgegeben wird.

Sollen die Männer gebildet seyn, soll ein 

Nationalzweck existieren , so müfsen beide 

Theile der menschlichen Gesellschaft gebildet 

werden. Was würde man von Apollo’s 

Schönheit sagen , wenr\ der halbe Theil des 

Bildes im rohen Marmor geblieben wate ?

Das Empfindungsvermögen ist bei dem 

weiblichen Geschlecht die herrschende See- 

lenkjaft ; diese mufs also vorzüglich gebildet 

werden. Da eben dieses Empfindungsvermö­

gen auch bei den Kindern die überwiegende 

JGaft ist (worauf wir in der Erziehungs­
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kunst zu wenig Rücksicht nehmen) so hat 

diese zweckmässige Bildung künftiger Mütter 

eine doppelte Wichtigkeit.

Aus diesem Charakterzug des weiblichen Ge­

schlechts entsteht : Dafs die Weiber mehr, 

und oft besser als die Männer, das koncrete 

sehen , denken und beobachten. Abstraktio­

nen scheinen gar nicht die Sache der Weiber 

zu seyn. Die Ursache davon scheint in dem 

innersten "Wesen ihrer Seele , nicht in der 

Schwäche der Organe zu liegen ; denn wir 

haben manches Beispiel: Dafs Weiber die Ma­

thematik selbst die Rechenkunst (wie z. E. die 

Chastet) weit gebracht haben, aber wir ha­

ben kein Beispiel, dafs sie in abstrakten Wis­

senschaften je so weit , als in konkreten ge­

kommen wären.

Darum hat die Gesellschaft der Weiber für 

die Gelehrten und alle grofsen Denker einen 

grofsen Werth; die weibliche Seele ist der 

Probierstein unsrer Abstraktionen, und wenn
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die Männer in Abstraktionen sieh versteigen 

wollen ; so weiden sie nicht selten von gebil­

deten VVeibern wieder auf den Pfad der Wahr­

heit zurückgeführt. Darum wird in den Län­

dern , wo die Gelehrten öftern Umgang mit 

vortreflichen Weibern haben , schwerlich eine 

verstiegene Metaphysik je entstehen.

Unverdorbene Weiber sind weniger als die 

Männer der Langenweile ausgesetzt ; da ihre 

Seele mehr ain sinnlichen hängt, so machen 

alle Sinnen in jedem Lebensaugenblick wie 

bei Kindern eine gröfscre "Wirkung auf ihre 

Seele, als Lei den Männern, welche die Nu­

ancen übersehend nur stärkere Contraste füh­

len. Und, da sie auch einen weitern Flug im 

Denken nehmen , abstechendcrn Uebergängen 

aus einem Seelenzustand in den andern (woraus 

die Langeweile entsteht) mehr ausgesetzt sind, 

als die Weiber.

Daher fügen sich die Weiber mehr wie die 

Männer in jedes Schicksal, und finden im Ua- 
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glück oft mehr Trost, als jene. Ihre sinnli­

chere Seele schmiegt sich sanft an alles an, Sie 

ist im Leiden des Mannes hefster Trost, und im 

Glück pflückt ihre Hand ihm manche unge­

sehene Blume.

Bei barbarischen Nationen war der innere 

Seelenwerth ganz unbekannt , nur die Thier­

kraft war geschätzt. Noch sind bei allen Völ­

kerschaften Spuren dieser Thierheit übrig, 

lind jeder schaale Scherz der das weibliche Ge­

schlecht herabwürdigt , wird noch vom nie­

drigen Pöbel mit Sympathie belacht , und mit 

Vergnügen aufgenommen ; denn beim Pöbel 

kann der Mann nur noch in seiner Muskel­

kraft seinen hohem Werth fühlen. Es klebt 

aber einer bessern Menschenrasse noch man­

che Spur der alten Barbarei in dem Vorurtheil 

an : Dafs die Manner einen gröfsern Werth 

als die W tiber haben, wie wenn Dinge von 

ungleicher Art einen gemeinen Maasstab haben 

könnten.
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So lange also die menschliche Gesellschaft 

existiert, so lange die Männer mit den Wei­

bern leben, sollen diese den Wissenschaften 

nicht fremde seyn, damit sie den denkenden, 

gebildeten, bessern Männern nicht auch fremde 

■werden.

Die Natur scheint selbst die Seele des einen 

Geschlechts zum Befsten des andern gebildet zu . 

haben. Die Weiber gewinnen im Umgang 

von denkenden Männern, wie die Männer 

im Umgang gebildeter Weiber. Die Vereini­

gung beider Geschlechter ist die Vereinigung 

des abstrakten mit dem konkreten , ohne 

welche keine vollkommene Seelenbildung ge­

denkbar ist.

Der freie Umgang gebildeter Mädchen ist 

die höchste Lust gebildeter unverdorbener 

Jünglinge. Die Eingezogenheit der Mädchen 

soll darinn bestehen: Dafs sie nur in der Ge­

sellschaft der Eltern , oder der Vorsteher der 

Gesellschaften, mit Jünglingen umgehen. Je 
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treuer die Aufsicht seyn wird , je freier kann 

der Umgang beider Geschlechter werden.

Der Witz hat nur eine gute Seite; diese ist, 

dafs der witzige Ton bei jungen Peisonen den 

Leidenschaften schadet , und ihre Entstehung 

hindert oder verspätet; der witzige Ton be­

schäftigt den Geist, der, sobald das Eierz spricht, 

schweiget. Jeh habe in witzigen Gesellschaf­

ten von sehr gebildeten, liebenswürdigen Mäd­

chen die Kälte bewundert, die in ihren Zir­

keln herrschte, und die gröstentheils ihr Witz 

erzeugte. In den Ländern, wo in Gesellschaf­

ten der Geist wenig Anstrengung findet, sind 

wahre Leidenschaften gemeiner. Eine be­

rühmte Frau sagte von einer witzigen Person: 

je riaime pas ces gens, c/ui ont leurs Idees 

par petits paquets. Der grofse Schlag der 

Leidenschaften versprühet bisweilen bei witzi­

gen Menschen in kleinen Funken. Da aber 

alles was die Leidenschaften verspätet , nütz­

lich ist , so wünschte ich in den jugendlichen
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Gesellschaften einen witzigen Ton, der hei 

wirklich gebildeten , geschmackvollen Men­

schen, den Geist bildet, und das Herz ein­

wiegt. Da das Empfindungsvermögen hei jun­

gen Personen von heideilei Geschlecht immer 

etwas rege ist, so sind die Fehler des Witzes 

weniger bei ihnen zu besorgen, als bei leeren 

Seelen, die jeden Gedanken verzerren, um wi­

tzig zu scheinen.

Alle Mitglieder einer jugendlichen Gesell­

schaft sollten eben dieselbe einfache Tracht ha­

ben. Wäre diese Tracht geschmackvoll, so 

würde man der Tirannei, der Mode entge­

hen, die nur durch Zufall geschmackvoll ist, 

und diefs könnte sogar Einflufs auf National- 

Geschmack und auf die schönen Künste ha­

ben. Es.wäre besonders wichtig: Dafs in klei­

nen Städten, wo die Nachäffung grofser Städte 

eine allgemeine Plage ist, eine einfache, ge­

schmackvolle Tracht einheimisch wäre. Wenn 

man bedenkt, dafs oft ganze Familien in Kum-
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mer und Noth leben, weil irgend ein albernes 

Weib mit ihrer Familie nach der Mode lä­

cherlich sevn will, so sieht man doch mit 

Vergnügen der Hoffnung entgegen , wo ein 

noch sehr niedriger Grad von allgemeiner ge­

sunder Vernunft die Menschen wenigstens über 

die Linie des Affengeschlechts erheben wird. 

Dieses könnte am befsten vermittelst der ange- 

rathenen jugendlichen Gesellschaften erzielt wer­

den , wo die Sucht durch mühsamen Putz zu 

gefallen gewifs nie einheimisch seyn würde, 

wenn sie nicht etwa von alten lächerlichen 

Müttern zuerst hineingezwungen würde.

19. Von der Bildung der Freund­
schaft.

Die Erziehung sollte genau auf unsre Be­

stimmung passen, und ihre Bemühung in Ver- 

hältnifs der Wichtigkeit ihres Gegenstandes 

gröfser oder kleiner seyn. Die Erziehung soll 

der Stempel seyn, der die Züge des künfti­

gen Lebens in sich trägt, und wo die her­

vor-
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vorstechenden Theile des Bildes tiefer , und 

die kleinern Züge flacher eingegraben sind. 

Sollte die I reundschaft, diese edelste Frucht 

der Gesellschaftlichkeit in der Nationalbildung 

vergessen werden, wenn es wirklich möglich 

seyn sollte, etwas zu ihrer Bildung beitragen 

zu können.

Wir sollten mehr als wir thun an wahren 

innern Lebensgenufs denken, und für einfa-

ehe Freuden sorgen, 

lieh macht, so sind 

den , die sie giebt,

Wenn die Tugend glück- 

auch die einfachen Freu- 

tugendbefördernd. Diese

Wahrheit leuchtet in der Freundschaft hervefr, 

die Freundschaft ist eine Frucht der Tugend 

und tugendbefördernd.

Das .Wohlgefallen an einet selbstgewählten 

Person , welches wir Freundschaft nennen , 

macht uns geneigt, an dieser Person alle Pflich­

ten der Liebe ganz besonders auszuüben. Die 

Freundschaft bildet also die gesellschaftlichen 

Tugenden, sie führt uns ganz unvermerkt auf

II, c
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blumigen Pfaden zur Erfüllung aller Pflichten 

gegen den geliebten Gegenstand, und so wer­

den wir gut und gesellig auch gegen andre. 

Das Herz wird erweicht , es fühlt stark die 

gegenseitigen Verbindlichkeiten, der Nebel der 

Gleichgültigkeit verschwindet, und uns leuch­

ten allenthalben die Folgen von unsern Hand­

lungen und von unserm Betragen gegen an­

dre Menschen entgegen.

Es geht aber dem Jünglinge mit seinem 

Herzen wie mit seinem Kopfe, so lange er 

planlos herumgetrieben wird, kann keine Wur­

zel anschlagen. Wir bilden glatte oberfläch­

liche Seelen, weil wir die Jugend mit zu vie­

lem , und in ihrem Betragen gegen andre zu 

viel mit den Formen beschäftigen.

Nicht so ist die Natur, die der Jugend Herz 

zwar scheu für Fremde, aber anschmiegend, 

liebend und getreu für jedes Herz das die zarte 

Pflanze nicht beleidigt, geschaffen bat. Da 

ist ein unendlicher Stoff zu allem Guten , da
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ist Stoff zur Freundschaft, und zur Tugend , 

sobald wir ihn zu benutzen wissen.

Man ist auf das gegenseitige Betragen der 

Kinder gegen einander zu wenig aufmerksam; 

inan rügt aufs Befste das Unartige, nicht das 

"Wesentliche. Wie wenige fühlen im unent­

wickelten Keim das Laster oder die Tugend, 

die oft nach vielen Jahren sich erst entwickeln 

wird. Die kleine Welt der Kinderjahre ist 

das Bild ihres künftigen Lebens; ihr Betragen 

mit Freunden oder Kameraden ist der Spie­

gel ihres künftigen Betragens in der grofsen 

"Welt ; alles hat da eine weit gröfsere Wich­

tigkeit, als euere Grammatik, euere Wörterbü­

cher und manche andre wissenschaftliche Bemü­

hung. Es wird aber leichter seyn , Lehrer zu 

finden, die befehlen, strafen, oder nach Bü­

chern vorschwatzen, als Lehrer welche die Na­

tur und eine so feine Natur wie die des Kin­

des zu beobachten wissen. Wenn es wahr 

ist : Dafs unsre Lehrer unsre Erziehung bil­
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den, so ist es auch wahr, dafs eine bessere 

Erziehung auch bessere Lehrer bilden würde, 

weil bei einer bessern Erziehung die Lehrer 

auf das Wesentlichere ihre Aufmerksamkeit zu 

richten, und jede Sache nach ihrer eigentli­

chen Wichtigkeit zu behandeln lernen würden.

Freundschaft ist die Vollkommenheit der Ge­

selligkeit, und ihre Pflichten sind das höchste 

Ideal aller gesellschaftlichen Tugenden. In 

diesem Ideal können wir die Jugend auf alle 

Pflichten gegen andre aufmerksam machen , 

und es wird immer leichter seyn, das zu viele 

das diese Methode mit sich führen würde, weg­

zulassen, als sonst das zu wenige den kal­

ten Herzen beizubringen.

Darum wäre zu wünschen, dafs dem Jüng­

linge in der wirklichen Person seines Freun­

des alle Pflichten gegen andre fühlbar gemacht 

würden. Ware einmal sein Herz rege gemacht, 

so wäre es leicht, ihm die Verschiedenhei­

ten seiner Verhältnisse und der daraus entste-
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henden Verbindlichkeiten fühlbar zu machen. 

Wenn wir ihm aber von allgemeinen Regeln 

sprechen, so versteht er von allem nichts.

Wenn Freundschaft tugendbildend ist, so ist 

auch die Tugend freundschaftbildend. In uns 

selbst also, in unserm Besserwerden ist die 

künftige Quelle wahrer beglückender Freund­

schaft, die oft bei der ersten Berührung des 

zu liebenden Gegenstandes auf einmal so reich 

und unversiegbar strömt, wie das volle Herz 

und wie alle Tugenden die aus reinen Her­

zen fliessen.

Wenige Menschen kennen die Freundschaft. 

Vielen Romanlesern erscheint sie wie die Liebe, 

in so überirrdischem Gewand, dafs sie ihr gan­

zes Lebenlang lieb - und freundschaftlos von 

Liebe und Freundschaft träumen.

Nichts ist liebetödtender wie die Sucht zu 

glänzen. Bei einer glänzenden T?rzichung glau­

ben wir uns wie ein Gemälde ganz fertig 

werden zu können. Liebe und Freundschaft sind 
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aber nicht, •wie bunte Farben auf Leinwand 

aufgespannt, sie sin^L in unserm Herzen, in un­

serm zarten Gefühl , in unsrer liebenden Tha- 

tigkeit, in jenem feinem Verstände, der jedes 

Verhältnifs zu fühlen, und in seinem Thun 

und Lassen auszudrücken weifs. Die Sucht zu 

glänzen , die auch bisweilen Tugenden heu­

chelt, ist die Krankheit der Selbstsucht, da­

von jede wahre Liebe das einzige Gegengift ist.

Allerdings können die zärtlichsten Gefühle 

gebildet werden. Die Jugend fange an, die 

Eltern mit Zärtlichkeit und nie erschlaftem 

Herzen zu lieben , so wird sie bald den Vor­

geschmack von jeder wahren Liebe fühlen. Al­

les was das Herz in engere Schranken fesselt, 

alles was der Empfindung Warme in engern 

Raum zusammenzieht, ist liebebildend. Wes­

wegen das häusliche Leben liebcbildend ist , 
IS

wenn die Eltern es zu beleben wissen, und 

nie vergessen, dafs dem , der zu befehlen hat, 

manches zu thun übrig bleibt, um auch ge­

liebt zu werden.
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Die wahre Schule der Freundschaft ist ganz 

besonders in der Geschwisterliche, deren Pflege 

und Bildung m*t der allergröfsten Sorgfalt sollte 

betrieben werden. Die Erziehung ist zu aus- 

schh’efslich mit Bildung des Geistes und mit 

Erlernung der Wissenschaften oder Entwick­

lung der Talente beschäftiget. Olt sind die 

Erholungsstunden der Kinder auch die Erho­

lungsstunden der müden Lehrer. So werden 

die Kinder gewohnt in ihren freien Stunden 

und in ihrem Unfgang mit andern Kindern 

ganz regellos und abgespannt zu seyn , und 

dies geht den meisten Menschen in ihrem 

ganzen Lehen nach. Die vortreflkhste Regel , 

die wir in Chesterfield lieben, ist in jeder 

Lage des Lebens und in jedem Augenblick 

unsres Bewufstseyns, mit unsrer ganzen Seele 

gegenwärtig da zu seyn, wo wir handeln in 

Gesellschaften gesellig, im Studieren ange­

strengt , in Unterredung mit andern zuhörend 

und theilnchmend, und in allen unsern Hand-
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langen aufmerksam zu seyn. So auch sollen 

wir im freien Umgang mit geliebten Perso­

nen auf alles merken, was unsrer Liehe scha­

den, oder was sie vermehren könnte.

Nur sehr gebildete Personen tragen diese un­

unterbrochene Aufmerksamkeit in alle freien 

Gesellschaften hinüber. Diese Aufmerksamkeit, 

die jede Gesellschaft belebt, ist es auch, was 

jede Gesellschaft dem aufmerksamen Beobach­

ter angenehm macht. Diese zur Gewohnheit, 
und zur höchst angenehmen Gewohnheit ge­

wordene Aufmerksamkeit, war das Geheimnifs 

der Liebenswürdigkeit der ehemaligen Pariser. 

Ihre Triebfeder war freilich die Eigenliebe, 

oder vielmehr die Ehrsucht ; allein die Auf­

merksamkeit , die sie erzeugte , fand in Les­

sern Seelen , auch bessere , höhere Regeln der 

Gefälligkeit, die einen Nivernois, einen 

Bouffiers , und in altern Zeiten einen 

Fontenelle bildeten.

In pöbelhaften weniger gebildeten Gesell- 
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schäften , gewöhnen sich die Menschen , ganz 

ohne alle Aufmerksamkeit auf andre, ihr We­

sen zu treiben , und je mehr sie mit alten Be­

kannten und Freunden leben, je weniger bemü­

hen sie sich besser, liebender und angenehmer 

zu werden. Rohe Seelen finden in dieser Ab­

spannung ein gewisses Vergnügen , eine gewisse 

Ruhe, da hingegen feinere Seelen wie vortref- 

liche Tonkünstler, wenig Behagen an diesen 

gesellschaftlichen Mistönen haben.

Die Angewöhnung in jeder Gesellschaft auf­

merksam zu seyn , kann allerdings der Jugend 

beigebracht werden ; diese Angewöhnung ist 

die Erhalterinn der Freundschaft , wie auch von 

jedem Grad von Wohlwollen, das wir andern 

schenken , oder das sie uns geben. Eben die­

se Aufmerksamkeit auf andre , veranlast uns 

auch, auf uns selbst aufmerksam zu seyn , und 

in dieser Absicht ist sie auch die Erhalterinn 

der Tugend.

Die in unsern neuern Sitten herrschende 
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Erschlaffung aller geselligen Pflichten, ist der 

Tod aller Gesellschaftlichkeit , und die Mar­

ter aller Gesellschaften. Nichts befördert die­

sen Tod wie die vielen Klubbs aller Art, 

wo die Menschen sich gewöhnen, ohne ge­

sellschaftliche Pflichten sich herumzutreiben , 

oder wie wol gefütterte Heerden ihre Spei­

sen oder ihre Erinnerungen wiederzukäuen. 

Diese Klubbs und das viele Kartenspielen 

tragen in dieser Leerheit unsrer Sitten vieles 

dazu bei, die Menschen unbekümmert um 

andre , also selbstsüchtig , gedankenlos , zu­

letzt leer an jeder edlen Empfindung , in ihren 

langen Stunden empfänglich für jede Klatsche­

rei, für jede Verläumdung zu machen, in un­

ruhigen Zeiten geneigt, sich in Partheien zu zer- 

reifsen, oder jeder niedrigen Leidenschaft nach­

zuhangen , und immer mehr und mehr seiner 

Familie und dem häuslichen Leben fremde 

zu werden. Wie könnte in diesem Austern­

geschlecht sich wahre Freundschaft bilden ?
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Montaigne glaubt die Weiberseelen un­

tüchtig zur wahren Freundschall. Leur ame 

ne semble assez ferme pour soutenir l'e- 

treinte «« noeud si presse et si durable y 

sagt er in seiner Kraftsprache. Die Festigkeit 

der Weiberseelen ist freilich nicht die Festig­

keit der Eiche , wol aber die des Rohres , das 

dem Sturm anders aber nicht weniger wie die 

Eiche widersteht. In beiden Geschlechtern ist 

nichts seltneres als ein hoher Grad von freund- 

schäft , im weiblichen Geschlecht ist dieser 

Grad wol noch seltener, weil weniger gebil­

dete Weiber als Männer sind , welche letztem 

den grofsen Vortheil haben , sich auch in Ge­

schäften zu bilden , wovon die Weiber ausge­

schlossen bleiben.

So wie wir in jeder Stimmung der Seele 

besondere Bedürfnisse oder Wünsche fühlen 

die aus dieser Stimmung entstehen , so ist 

auch jeder Charakter in besondrer Harmonie 

mit irgend einem andern Charakter. Aus die­
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ser Harmonie entsteht die Freundschaft. Sehr 

oft hat ein Freund irgend eine Eigenschaft, 

die seinem Freunde mangelt, wie dem Melan­

cholischen die Munterkeit u. s. w. Auch in 

unsern Handlungen ist eine gewisse Harmonie 

oder Diskordanz , w elche die Thatigkeit and- 

v rer hemmt oder befördert. Wir werden im­

mer die Person vorziehen , die unsre Thätig- 

keit indem Grad, in dem sie*uns angenehnj 

ist, befördert. Diese Verschiedenheit der Cha­

raktere welche die Thatigkeit befördert, und 

diese Harmonie in den Handlungen , die sie 

auch befördert, sind die psychologischen Quel­

len der Freundschaft. Und auch hier ist, wie 

in der ganzen Theorie des Schönen oder An­

genehmen, das Prinzip der gröbsten Thä- 

tigkeit die erste Triebfeder. Eben dieses 

Prinzip erklärt auch die Auflösung gemeiner 

Freundschaften. Wh die Harmonie nicht 

wachsend ist , da wird die Wirkung dieser 

freundschaftbildenden Harmonie durch Ge-



.45 

wohnheit immer schwächer, wo aber 

jede neue Entwicklung in des Freundes Seele 

neue Harmonien zeuget , da ist die Freund­

schaft wachsend. Da der Charakter die un­

versiegbare Quelle von unsern Handlungen ist; 

so ist Freundschaft nur da möglich, wo diese 

Quelle der Harmonie nicht versiegt ; das ist 

hei Freunden , die einen Charakter haben.

Es ist die freundschaftbildende Seelenhar­

monie in keinem Naturverhä Itnifs gröfser, 

als zwischen beiden Geschlechtern. Da diese 

Harmonie aber an einem Ende mit den Sin­

nen in Verbindung steht , geht sie in Ge­

schlechtsliebe über , und findet in den Sinnen 

ihren Tod , oder neues Lehen. Wo aber 

diese Sinnlichkeit nicht herrscht, da wird die 

reine Seelenharmonie in ihrer ganzen himm­

lischen Fülle gefühlt. Die Freundschaft zwi­

schen Männern hat etwas abstraktes, sie bil­

det sich zum Grundsatz ,i man hat Glauben an 

seinen Freund , man ist stark durch ihn.
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Aber diese Freundschaft die auf weit aus­

einander stehenden unerschütterlichen Pfeilern 

ruht , füllt nicht das Leben, nicht jeden Tag, 

nicht jede Stunde, nicht jede Minute aus, 

wie die Freundschaft eines Weibes. Der männ­

liche Freund stärkt im Leiden die Vernunft , 

bei der Freundin vergessen wir unsern Schmerz, 

wir werden stärker beim Freund , besser bei 

der Freundinn, der Mann wirkt auf den Ver­

stand, das W^eib auf das Herz. Wär fühlen 

allenthalben dafs zwischen den Seelen beider 

Geschlechter die Anlage von freuadschaftbil- 

dender Harmonie existiert, der nur Gelegen­

heit und Bildung, das ist Entwicklung man­

gelt, um zur Freundschaft zu reifen. Da aber 

in den meisten Fällen diese Anlage durch die 

Geschlechtsliebe gestört wird , so ist sie weni­

ger fühlbar. Sie ist in glücklichen Ehen selbst 

nach vorübergegangenem Sinnenrausch . durch 

das gähze Leben die Gefährtin des Mannes 

und des Weibes, ihr Trost irn Leiden, und

die reinste Quelle ihres Glückes.
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In den ehemaligen Schweitzerrcpubliken war 

die erste Pflicht, die man den Kindern an­

befahl , die Pflicht, sich Freunde zu er- 

werben. Freilich waren diese Freundschaf- 

. ten nur , was Cicero , cLimciti-ctz Jotcnscs 

nennt. Aber diese Pflicht, welche ein freund­

schaftliches Betragen, und alle Verpflichtun­

gen der Liebe erzeugte, war wirklich liebe- 

bildendi Sie war das Gegengewicht des Nei­

des , das in Republiken ganz besonders ein­

heimisch ist. In Monarchien, wo jede Gunst 

nur aus einer Sonne strahlet, leben die Fa­

milien vereinzelter als in Republiken, darum 

eben in Mornarchien die jugendlichen Gesell­

schaften von grofsem Nutzen wären , weil die 

Vereinzelung der Jünglinge sie gegen jede 

Verführung, gegen jeden Wahn und gegen 

jeden Hauch der öffentlichen Meinung schwach 

und wankend macht. Wären in Republiken 

die forensischen Verbindungen zur Tugend und 

zur reellen Freundschaft organisirt, so hätte



48
diese bessere , moralischere Bildung des Staats­

mannes grofsen Einflufs auf die Staatsverwal- 

« tung und auf die Gesetze.

20. Der Mann.
Grofse und kleine Kinder stellen sich nicht 

selten die Erziehung wie ein Joch vor , das 
■

man in einer gewissen Periode des Lehens, 

je eher je lieber abschüttelt. Die Kinderjahre 

kommen ihnen wie die Schulzeit vor, wäh­

rend welcher sie die Zeit der freien Jahre mit 

Ungeduld, wie die Kinder die Stunde, wo die 

Schule aus ist, erwarten.

Dieses Gefühl verliert sich mit der alten 

zwangsvollen Erziehungsmethode , und wir 

fallen nach und nach in den entgegengesetzten 

Fehler.'

Die wahre Erziehung ist diejenige, die , in 

beständiger Harmonie mit der Natur, unser 

ganzes Wesen desto stärker fesselt, weil wir 

keine Fesseln fühlen. Diese Erziehung ist es 

nicht, welche die Gegenwart der ungewissen

Zu-
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Zukunft auföpfert, sie ist es nicht, die in der 

befsten Lebensperiode , oder in irgend einer 

Periode aufhört. Der Baum des Lebens treibt 

Knospen und Zweige bis in den Tod , und 

die wahre Erziehung schmiegt sich an alle Al­

ter an , weil sie nichts anders ist, als die 

gröfste Entwicklung des ganzen gesellschaftli­

chen Lebens. Es ist nie der Wille der Natur- 

gewesen ein Alter dem andern au/zuopfern, 

wohl aber im wahren Glück eines jeden Alters, 

die Knospe des kommenden zu bilden. Thä- 

tigkeitsbedürfnifs ist das nie unterbrochene 

Princip des ganzen Menschen , dieses in der 

Kindheit , in seinen innern Verhältnissen zu 

benutzen, und auf einen Zweck anzu wen­

den , ist die Erziehung des Kindes ; so in 

jedem Alter. In jedem Alter aber ist diese 

Benutzung aller Lebenskräfte nach den Ver­

hältnissen jeder einzelnen Kraft , Genufs für 

die Gegenwart, und sobald ein Zweck da ist, 

Bildung für die Zukunft. Ja ich halte für

II. D
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Pflicht , dafs man mit allem Ernst daran ar­

beite,die Blütlienjahre der Jugend zu beglücken, 

und auch da nicht, der Gegenwart vergessend, 

■wieder in die Zukunft zu greiffen. So irrend 

von Zukunft zu Zukunft langen wir ja ewig 

genufslos und arm an des Lebens Ende an. Ed­

les Bewufstseyn der Tugend ! Neben dir wohnt 

ewiger Genufs, und so wie wir durch Tugend 

zum wahren Glück geleitet werden, so fü'uren 

auch nicht selten die muntern Jugendfreuden 

zum Guten und Edlen hinan. Freundschaft 

Liebe zu den Wissenschaften zur Arbeit, zu 

einfachen Sitten , das mächtige Bewufstseyn 

unsrer Freiheit die uns zum Herrn über alles 

macht, weil wir Herr über uns selbst sind, 

und der ganze Himmel jener Liebe , die in 

des Jünglings Unschuldsbusen rein und allbe­

lebend leuc.itet, diese sollen die Erzieher der 

Jünglingsjahre seyn.

Wären die zehen befsten Jugend jahre im 

vollen Genufs der Freundschaft , der Arbeit,



5i 

der Entwicklung aller physischen und mora­

lischen K'älte, und einer vielleicht sich selbst 

unbewufsten Liebe vollendet , so ist nicht zu 

varmuthen : Dafs dieser zum Alarme gewor­

dene Jüngling , seine Freuden , sein volles 

glückliches Leben auf einmal wegwerfen wür­

de, um in schaalen Freuden sein Alter müh­

sam zu verträumen ! Nein , seine Jugendfreunde 

werden ewig seine befsten Freunde bleiben; 

nur Tod oder Abwesenheit können die so 

sanft aneinandergeschlossenen trennen. Es 

sollte ein allgemeines Gesetz , wann diese Ju- 

gendgesellschaften allgemein eingeführt wären, 

oder das Gesetz einer jeden Gesellschaft seyn, 

ihre engere Verbindung unzertrennlich ja hei­

lig machen. Sie sollten sich Brüder nennen, 

und Brüder bleiben ; so fände jeder im Un­

glück Brüder, Freunde, im Glück jene ewi­

ge Erinnerung aller mitgenossenen Jugend­

freuden. Schande sollte den decken , der 

seinem Bruder nicht geholfen , Schande den
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der durch Sittenlosigkeit aus der Freundschaft 

Heiligthum von allen verbannt wäre.

Ich verlasse nun die Jugendjahre und trete 

wieder in unsre Welt zurück. Da finde ich 

überall halbgeformte Menschen , jeder trägt 

die Meifselschläge seiner Erziehung an sich , 

hier ist dieser Theil, da ein andrer zur Hälfte 

gemeifselt. Das meiste ist roh geblieben, und 

nicht selten durch Zufall zur Karrikatur ver­

zerrt. Auf einmal hört alle fernere Bildung 

auf, aber bei den Menschen die nun, was 

wir die Welt nennen, ausmachen , und die 

der aufwachsenden Jugend ihre Mängel , ihre 

Missgestalten oder Laster wieder aufstempeln. 

Jeder Erwachsene besucht nun seinen Klubb .
t ’ 

seine Cotterie , seine Zirkel, seine Karten­

spiele. Das Volk seine Schenke, seine Kel­

ler, seine Musicos, u. s. w.

Es ist merkwürdig wie in südlichen Län« 

dern beinahe die Totalsumme der sogenann­

ten bessern reichern Klasse ihre Zeit neben
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Weihern , oder Mönchen, am Putztisch oder 

Altar vertändelt. Iq den Regionen einer bes­

sern Vernunft verbammelt nach und nach das 

Schulgeläut in der sogenannten Welt, selbst 

der Wissenschaften hohe Harmonie verhallt 

in der Welt wie feine Himmelschöre auf ab­

gespannten Saiten. Die wenigsten erwachse­

nen Männer haben einen ordentlichen Plan 

in Fortsetzung von irgend einer Wissenschaft; 

Wenige beschäftigen sich platynafsig ihr bes­

seres Ich zu bilden. Sie haben die Verwaltung 

ihrer Güter, ein Amt , W^eib und Kind, und 

Gönner die sie verehren und ennüieren müfsen : 

Sie haben Zeit zu keiner Wissenschaft, und 

doch sieht man sie tagelang in Klubbs oder 

an Spieltischen , mühsam jede Lebensstunde 

vor sich herwälzen. Dieser Marter zu entge­

hen, wird dieser oder jener zu irgend einem 

Laster verleitet , oder schlummert in schänd­

licher Unthätigkeit sich und andern zur schwe­

ren Bürde ein , bis der Tod ihn und seine
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Erben ruft. Doch ist des Thaters Flcndle- 

bcn hier das kleinste Uebel; das gröfsere ist 

Mord, Vernichtung, von allem was im bes­

sern Genufs diese Väter, diese Bürger , diese 

Gatten hatten Gutes thun können, und zu ei­

gener Strafe unterlassen haben. Auch hier 

finden wir die grofse Wahrheit wieder : Dafs 

Planlosigkeit thätigkeithemmend ist , und mit 

dem Müfsiggang die meisten Laster nährt.

Wären in unsrer bessern Wblt die Jüng­

lingsjahre in Genufs und Arbeit glücklich vol­

lendet , und das sechs und zwanzigste Jahr 

angetreten, so würde sich der Mann, der nun 

seine Wissenschaft weit genug gebracht Hätte, 

um sie mit Fertigkeit ohne fremde Hülfe fort- 

setzen zu können, in irgend eine wissen­

schaftliche Gesellschaft einschreiben 

lassen. Diese Gesellschaften wären wie schon 

oben gesagt , einander untergeordnet, und je­

des Fach von den Vorstehern ihrer leitenden 

Wissenschaften nach einem allgemeinen Plan
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bearbeitet, Diese und die fortgesetzten Gesell­

schaften der Jugendfreunde würden die K'ubhs 

und alle müfsigen Gesellschaften ersetzen , und 

wenn einmal die Regierung einen solchen. 

Plan begünstigen wollte, so wären diese wis­

senschaftlichen Gesellschaften die allzeit offene 

Bühne , wo ein jeder seine Talente , seinen 

Eifer zum Befsten des Vaterlandes , seine Auf­

merksamkeit , und sein ganzes Verdienst zu 

Tage zu fördern Gelegenheit fände.

So würde die öffentliche Meinung die Re­

gierung in ihrer Wahl zu Aemtern leiten , 

und in dieser Uebereinstimmung , diese Har­

monie der Meinung mit dem Willen der Re­

gierung, wäre kein unbedeutender Vortheil für 

dieselbe.

« Sollen dann alle Menschen zu Gelehrten ge— 

<t bildet werden ? —— C{ W erden einige einwenden, 

Im gesellschaftlichen Zustande sind alle 

Menschen gelehrt , keiner hat den reinen 

Stempel der Natur an sich, oder vielmehr es
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ist in unsrer Natur durch andre Menschen ge­

stempelt zu werden. W^r tragen alle fremde 

Meinungen , ja alle mehr oder weniger künst­

liche Bildung in uns und mit uns. Ich kann 

mir aber keinen vernünftigen Mann ohne 

Grundsätze und keine Grundsätze ohne Stoß 

denken. Diesen Stoff, diese Grundsätze gehen 

uns die Wissenschaften. Oder soll nicht der 

Gutsbesitzer den Landbau, der Amtmann die 

Gesetze, der Hofmann die Menschen, der Fa­

brikant seinen Stoff, seine Maschine, seine 

Handlung u. s. w. kennen ? Trägt nicht der 

ilnwissendste Mensch seine Encyklopedie, seine 

Wissenschaften , das ist seine Summe* von 

Aberglauben , von Vorurtheil von Unver­

nunft in sich ? Eine gewisse Summe von Ge­

danken , von Empfindungen , von Handlun­

gen, von Thätigkeit, von Seelenkraft ist bei 

jedem Menschen vorhanden , und geht mit 

jeder Stunde , mit jedem Augenblick vorwärts, 

dieser volle Lebensstrom ist verheerend , zer-
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störend, vvo ^in ^er Zufall (das ist die Lei- 

l
denschäften J tieibt , er ist beglückend , be­

lebend , vvo ihn die Vernunft leitet. Unsre 

Kenntnisse müfsen vorwärts oder rückwärts 

gehen, das ist, die Erfahrung mufs mit jeder 

neuen Stunde erneuert, also vermehrt werden 

oder wir verlieren so zu sagen den Takt des Le­

bens, und gerathen in unwiederbringliche Ver­

wirrung. Die allgemeinsten Grundsätze müs­

sen in ihrer Anwendung mit dem konkreten, 

mit dem Stoff wieder vereinigt werden, und 

dann sind sie alte Erfahrungen , die wir auf 

neue Fälle anw'enden. Diese neuen Fälle müs­

sen uns immer vor Augen leuchten , d. i. wir 

müfsen mit unsern Kenntnissen , mit unsern 

Einsichten immer vorwärts kommen. Alte Er­

fahrung giebt uns in allen Handlungen den 

Obersatz, neue den Untersatz, darum han­

deln wir nie gut, wo wir nicht vernünftig 

nach Stundsätzen , und nach nyuer und alter 

Erfahrung handeln.
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Die Unanwendbarkeit oder die Nichtanwen­

dung unsrer Wissenschaften , die Verbannung 

der Gelehrten aus der thätigen Welt und ihr 

den übrigen Klassen fremd gewordenes We­

sen hat uns die Wissenschaften selbst fremde 

gemacht; und wir haben uns angewöhnt die 

Handlungen von der Vernunft und die Ver­

nunft von den Handlungen zu trennen ; wo­

durch geschehen ist , dals sich auch die Grund­

sätze von der Erfahrung , und die Erfahrung 

von den Grundsätzen getrennt haben.

Die wissenschaftlichen Gesellschaften müs­

sen aber ja nicht zu Schulen, noch zu gelehr­

ten Akademieen werden. Sie sollen auch nicht 

zu müfsigen Klubbs ausarten , und kein Mit­

telding zwischen beiden seyn , weil sie nach 

ganz andern Grundsätzen als die nur mülsi- 

gcn oder nur Gelehrtheit auskramenden Ge­

sellschaften berechnet sind.

Die wissegschaftlichenGesellschaf­

ten sind eine Vereipigung von allen Abstuf- 
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Bande zusammengehalten, nach und nach sich 

immer höher heben. Die Vermehrung unsrer 

Kenntnisse ist allen , selbst den rohsten Men— 

schenklassen angenehm. Auch haben alle 

Menschen ein Bedürfni/s sich zu vergnügen ; 

dies will die Natur. Ist aber keine Harmo­

nie zwischen diesen Bedürfnissen möglich , die 

sie ohne Schaden in Vereinigung bringen 

könnte? Oder ist nicht in eben dieser Har- 
i

monie von Wifsbegierde und Vergnügung , 

höchster Genufs und höchste Entwicklung ?

Was aber macht eine Gesellschaft ange­

nehm oder unangenehm ? Und welches ist die 

Theorie des angenehmen oder unangenehmen 

in einer geschlossenen Gesellschaft ? ist eine 

sehr interessante Frage für viele Menschen , 

welche die gröfste Summe ihres Vergnügens 

in Gesellschaften suchen. Sie scheint mir 

auch höchst wichtig für den Nationalbildner 

der eben im unentwickelten Stolf der Ver-
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gnügungen einen neuen Keim von Bildung fin­

det. Ich glaube in diesem Gesichtspunkt das 

Problem ganz neu , und hoffe schon durch 

Darstellung desselben bei denkenden Lesern 

nützliche Ideen zu wecken.

21. Durch welche Mittel eine Gesell­

schaft angenehm wird.

Die Theorie unsrer Vergnügungen liegt im 

innersten unsrer Organe verborgen. Jedes in­

nere Organ hat sein Maximum an Kraftäus­

serung , seinen Grad bis auf welchen wachsende 

Kraft angenehm , jenseits welchem jede 

Kraftäufserung , jedes Fortwirken unange­

nehm oder schmerzhaft wird.

Es liegen aber in der Totalorganisation un- 

sers Wesens solche Verhältnisse zwischen den 

verschiedenen Organen unter sich, nach wel­

chen die Seele die Spielung der einen der Thä- 

tigkeit der andern vorzieht. Dieser Instinkt 

der Seele , nach welchem sie von einem Zu­

stand vorzüglich in diesen andern übergeht,
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hat zuin Prinzip die gröfste Thätigkeit; d. i. 

die Seele geht von A. auf F. über , weil sie 

in F. die gröfste Summe von Thätigkeit findet. 

Ohne mich aber hier weiter in die Grundsätze 

zu vertiefen, ist eine Bemerkung auffallend: 

Wer sich selbst und andre beobachtet , der 

wird bald bemerken , dafs unser Leben nicht 

wie ein sanfter gleichfliefsender gerader Strom 

einförmig , und mit gleichem Schritt fortglei­

tet, sondern stofsweise, bald stürzt, bald glei­

tet, bald stockt, bald schnell zu eilen scheint, 

und jedesmal eine andre Richtung und eine 

andre Geschwindigkeit hat. In jedem Augen­

blick spielt irgend ein äufseres oder inneres 

Organ in uns die Hauptrolle. Dieses Organ 
*

ist durch die vorherwirkenden Umstände so zu 

sagen aufgezogen , angespannt worden , und 

bleibt es so lange , bis die angenehme Span­

nung abgelaufen ist , da dann die Seele auf 

dasjenige übergeht, das ihr in dem Augenblick 

die gröfste Thätigkeit giebt, u. s. w. Da aber
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kein Organ allein wirkt , so ist die Total­

wirkung in unsrer Seele , also jeder Seelen­

zustand in jedem Augenblick komplex. Doch 

so : Dafs immer die eine oder, andre Kraft 

herrschend ist, denn sonst wäre keine Rich- 

tung möglich.

Altes was das einmal gespannte Organ in 

seiner angenehmen Wirkung nicht stört , oder 

diese Wirkung befördert , ist angenehm, 

was sie stört , unangenehm. So hat zum 

Beispiel Hofnung ihren Glauben ; was ihn Stört 

ist unangenehm , so jede angenehme Leiden­

schaft. So hat die Furcht ihre schmerzhafte 

Spannung , ihren Glauben , was sie abspannt, 

was dieser unangenehmen Empfindung eine an­

dre Richtung giebt — trö s te t.

Wenn wir uns zu einer ernsthaften Beschäf­

tigung anstrengen, so besteht dieses An- 

strengen in der- Bekämpfung jeder andern Em­

pfindung , jeder andern Thätigkeit, die auf uns 

eindringt , und die uns zerstreut. Wit he- 
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Augenblick unsrer Anstrengung andre Organe 

ins Spiel zu setzen angefangen hatte , und so­

bald diese zwischenspielenden Organe schwei­

gen , geht die Seelenthätigkeit in die Richtung 

über, die wir ihr geben wollen, oder die 

der Zweck und der Beweggrund ihr giebt.

Es sind also hier zwei Grundsätze sichtbar. 

Der erste ist; dafs was die angenehme Thätig- 

keit, das angenehme Ausspielen der Organe 

befördert oder nur nicht stört, angenehm ist. 

Zweitens das was den Uebergang aus einem 

Zustand in den andern , aus einer Spannung 

in die andienach den Regeln dieser innern Har­

monie befördert angenehm ist. Unser Lehen 

hat so zu sagen seine musikalischen Phrasen, 

die eine Einheit in jedem Theil in sich 

tragen , und es hat seine Uebergänge von. einer 

Phrase zur andern , welche die Einheit des 

Ganzen und so zu sagen , die Melodie des 

Lebens ausmachen.
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AVenn nur die innern Sinne spielen , so ist 

die Ursache des angenehmen oder unangeneh­

men in dem vorhergehenden Zustand, in dein 

vorhergehenden Augenblick zu suchen ; und 

wenn auch die äufsern Sinne mit einwirken, 

so ist die Wirkung das komplete Resultat 

der innern Stimmung mit der Wirkung von 

aufsen.

Daraus folget : Dafs alle unsre Vergnügun­

gen relatif auf Zeit und Ortsind. Die äufsern 

Vergnügungen sind die Finger die auf dem 

Clavier spielen, unsre Seele ist das Saitenspiel, 

das oft sich selbst anders spannt, 

und wo das künstliche Fingerspiel Misron wird, 

sobald die Spannung der Saiten nicht in jedem 

Augenblick mit dem Spiel von aufsen iu rich­

tigem Verhältnifs stellt. Daraus sieht man 

wie schwer es ist ganz passende Vergnügun­

gen , ganz wahre Freuden zu finden, denn 

wie schwer wäre es nicht richtig und schön 

auf einem Klavier zu spielen , das bei jedem

'l Ton
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Ton sich wie unsre innern Organe anders 

stimmen würde ■

Gehen wir vom Angenehmen zum S chö- 

neu über, so linden wir in unserm innersten 

Wesen eine solche Anlage und solche Ver­

hältnisse mit gewissen äufsern Gegenständen 

eingelegt, die in jedem Augenblick das Kla­

vier so zu sagen selbst zum Angenehmen wie­

der spannen. So spannt die Musik die Er­

wartung jedes kommenden Tones; so 

bewirkt der Baumeister die angenehme und 

schnelle Vergleichung aller Theile eines Gan-

*) Man sieht hieraus : Dafs ein glückliches an­
genehmes Leben auf zwei verschiedenen Wegen 
zu erhalten ist: i Durch äufsere Umstände, 
2. durch die innere Stimmung , welche die 
Vernunft uns zu geben weifs. Aus beiden 
entsteht Harmonie: Da wir aber die in­
nere Stimmung mehr in unsrer Gewalt haben 
als die äufsere : ( Die Umstände ) so ist es 
besser und leichter, selbst unser Glück zu 
seyn, als es von andern zu erwarten.

II. E
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zen , so leitet der Bildhauer die Seele auf 

Wellenlinien harmonischer Einheit umher 

so spannt' der Dichter das Interesse für 

seinen Gegenstand an, allenthalben ist Er­

wartung und Erfüllung, die Gegenwart 

der Kunst verbannt alle Gleichgültigkeit; 

die Seele bekömmt eine Richtung, 

die mit 'Leidenschaft sich nach den 

bestimmten folgenden sehnt , und 

diese Leidenschaft befriedigt die Kunst in je­

dem Augenblick« Es scheint nemlich in der 

Organisation unsers Wesens zu liegen, durch 

die Gegenwart der schönen Künste in eine 

kunstiühlende Stimmung gebracht zu werden, 

so dafs : Das sich selbst stimmende Klavier, 

sich mit jedem Augenblick für den folgenden 

richtig stimmt , um der Seele ununterbro­

chen das Gefühl des Angenehmen zu gehen.

Jedes thätigkeitweckende Verhältnifs ist Har­
monie.
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Das Prinzip der schonen Künste ist das allge­

mein determinierende Prinzip unsers ganzen 

Wesens , das Prinzip der höchsten Thatig- 

keit. *)  In unsrer Organisation liegt die 

Stimmung zum aufsern Schönen, in der 

Seele liegt das Gefühl, das mit dieser Stim­

mung harmoniert, das Resultat von Lei­

den ist Thätigkeitsgefühl , Genufs, Leben.

*) Die Uränlage zum Schönen ist in unsrer Or" 
ganisation, sie ist aber wie alle unsre Empfin­
dungen und Gedanken durch den vorherge­
henden Seelenzustand modifiziert. In vielen 
Fällen giebt Gewohnheit eine gröfsereSum­
me von Thätigkeit , weil schon gehabte Ideen 
leichter zu erwecken sind , in andern Fällen 
gefällt da's Neue den ermüdeten Organen. 
Daher die Verschiedenheit des Geschmacks 
hei ganz ähnlichen Uranlagen u. s. f.

Das Prinzip des Schönen ist in den eigent­

lichen schönen Künsten , so zu sagen , konzen­

triert, ich vermuthe aber, dafs ebendasselbe Prin­

zip in vielen Angelegenheiten des Lebens doch



68
schwächer, upd mit vielen heterogenen Thei­

len vermischt einwirke.

Es ist wichtig die Kunst der Gesellschaftlich­

keit unter allen Gesichtspunkten zu betrach­

ten. Ein Gesichtspunkt ist noch ganz neu 

und unberührt, und es ist schon etwas gethan, 

ihn anzuzeigen , und künftige bessere Beobach­

ter aufmerksam auf denselben zu machen.

Viele vortrefliche Männer haben die mora­

lischen Eigenschaften aufgesucht , welche den 

Menschen gesellig machen. Ich glaube aber 

bemerkt zu haben: Dafs die Zusammensetzung 

die Organisation einer Gesellschaft zur Ent­

wicklung der Geselligkeit nicht gleichgültig 

sey. Ich will hier die Gesetze dieser Orga­

nisation aufsuchen , und so zu sagen, einen 

neuen Zweig der Aesthetik aufdecken, der auf 

die Nationalentwicklung einen grofsen Einflufs 

haben kann.

Es ist nicht unwahrscheinlich: Dafs die Ur­

sache , warum uns eine aus bestimmten Mit-
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gliedern zusammengesetzte Gesellschaft gefallt, 

mit dem Prinzip des Schönen nur eine Quelle 

hat, und wenn ich eine wohlorganisierte Ge­

sellschaft mit irgend einer der schönen Kün­

ste vergleichen wollte, so wäre es mit der 

dramatischen Kunst.

Ich will mir hier das Problem zu lösen ge­

ben , eine der tausend müfsigen Gesellschaften, 

die zum Tode der Gesellschaftlichkeit in Eu­

ropa eingeführt sind, zu beleben und ange­

nehm und nützlich zu machen.

Keine Gesellschaften sind langweiliger als 

die, welche keinen bestimmten Zweck 

andeuten. Man beobachte eine Schaar von 

muntern Kindern, ehe sie zum Spielen kom­

men; sie ti^iben bald dies bald das, gehen 

von einer Fantasie zur andern über, und ha­

ben bei jedem Uebergang ein Gefühl von 

Langerweile , bis irgend ein Spiel, oderein 

allgemeiner Interesse erregender Gegenstand 

sie auf einen Zweck, auf einen Punkt 
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Wer diese allgemeine Stimmung stört , ist 

als langweilig oder störrisch verhafst. Biswei­

len erscheint irgend ein Acteur der durch 

seine Munterkeit alles begeistert und hinreifst. 

Sobald nur alle auf einen Punkt in Be­

wegung gebracht werden, herrscht Freude, 

in der Gesellschaft, wo dies nicht ist, wo 

keine Ei n h ei t herrscht, da ist Auflösung der 

Gesellschaft , Auseinandergehen. In Gesell­

schaft der Aeltern isf Kartenspiel der Zweck. 

Vor dem Spielen hält Erwartung alles zu 

sammen , man weilt, man schwatzt , man zö­

gert, bis das Angenehme dieser Erwartung 

aufhört, da fängt das Spielen an. Endlich 

kommt die Sättigung des Spielens und die 

Gesellschaft fallt auseinander , sobald kein 

Zweck, keine Einheit sie mehr zusammenhält.

Hier ist Zweck, Erwartung, Interesse, Er­

füllung, Genufs, Sättigung, das Gerippe einer 

?um Vergnügen organisierten Gesellschaft.
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Ebendieselben Triebräder sind die komponie­

renden Theile eines Dramas.

Eine andre Regel ist: Dafs jedes Mit­

glied einer Gesellschaft nach Ver» 

hältnifs seiner Kräfte thätig sev. So 

sind alle Acteurs in jedem Drama, jeder nach 

seinem Charakter und nach seinen Umstan­

den thätig. Wir -werden die Beobachtung 

dieser Regel in jeder angenehmen, besonders 

in den höchst gebildeten Gesellschaften wie- 
* 

der finden. \

Eine liebenswürdige 'Wirth in wird in einer 

Gesellschaft jedes Gespräch so’ zu wenden wis­

sen , dafs es für alle ein gemeinschaftliches In­

teresse hat. Kömmt ein neuer Gast, so wen­

det sie es anders u. s, w. Ist das Gespräch im 

Gange, so schweigt sie bedächilich, und re­

det nur da ein, wo eine Lücke ist; sie wen­

det wie ein gelehrter Steuermann die Rich­

tung des Gesprächs ins ernsthafte , ins mun­

tere, ins feierliche, sie stimmt bald den gc-
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lehrten Ton an, bald den oberflächlichen leich­

ten Weltton , je nach den Menschen die ge- 

genwärtig sind. Sie ist bisweilen mit den Per­

sonen beschäftigt , die sich nicht zu 11 elfen 

wissen , sie hebt ein unbedeutendes Wort von 

einer verlegenen Person empor, und weifs ihm 

einen vortheilhaften Sinn zu geben; sie straft 

den gar zu Unbescheidenen , den Unverschäm­

ten , und übt in diesem Tribunal der Liebe 

und Gefälligkeit alle Rechte der Menschlich­

keit und der Gerechtigkeit aus. Die Gesell­

schaft hat für jeden Anwesenden das Interesse 

eines kleinen Drama’s, wo jeder seine Rolle 

spielt, wo jeder einen Zweck, eine Erwar­

tung, Interesse, Genufs und Sättigung findet.

Diese Regeln sind jedem feinen Weltmanne 

geläufig. Keiner kannte sie besser wie der 

Greis Voltaire, der, wenn er guter Laune 

war , Gesellschaften und Soupeis von hun­

derten in seinem Fernes zu bezaubern wufste. 

Sein ganzes ÄVesen war so hervorstechend ,



To
sein Wi®, sein Ton so glänzend , dafs, wenn 

er gefällig seyn wollte , jeder mit Entzücken 

hingerissen ward. Diese Gesellschaften hielt 

der alte Genius fest zusammen, er war die 

Hauptfigur eines jeden Gemäldes und in je­

dem immer neu und bezaubernd; da herrschte 

ein Ton, und die höchste Erwartung ward 

da immer übertroffen , nie erschöpft , nur 
i "

schwärzten sich die Farben alle, wenn der 

grofse Zeus gegen F r e r o n , oder gegen irgend 

eine von den Titanen geschleuderte ^rochüre 

zürnte.

Fliegen wir nun von diesen Idealen in die All­

tagsgesellschaften hinab, so finden wir in kleinen 

Städten, die kleine Tagsgeschichte, die Tagsklat­

scherei , die einen Augenblick die auseinander­

strömenden Elemente auf einen Punkt Zusammen­

halt. Die Weiber haben ihre Hausgeschichten , 

die Männer sprechen von ihren Geschäften, von 

Politik, bis alle Seelen rein ausgeleert sind, bis 

jedes Gespräch stockt , und alles auseinan—
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der geht. Das allgemeine I n t e re sse zer­

fallt immer mehr und mehr je -weniger Kunst 

iu den Gesellschaften ist. In vortreflichen Ge­

sellschaften giebt und findet jeder ein Inte­

resse ; in kleinen Städten aber trennen sich 

schon die. Männer von den Weibern, sogar 

die Klassen von einander, die verschiedenen 

Handwerker heerden sich jeder für sich zu­

sammen , denn so wie das gesellschaftliche In­

teresse abnimmt, zerfällt alles in Stücke, und 

die Gesellschaft ist aufgelöst. Aber bei gros­

sen Begebenheiten, in Zeiten des Kriegs oder 

einer Revolution , fügen sich die Klassen wie­

der zusammen; die Männer und Weiber haben 

•wieder gemeinschaftliche Gespräche, alles wird 

durch ein allgemeines Interesse immer mehr 

und mehr belebt, und zusammengehalten.

Da Zweck und Erwartung die Seele einer 

Gesellschaft sind, so folget daraus: Dafs jede 

Gesellschaft, welche diese beiden Eigenschaf­

ten vereinigt, angenehm seyn mufs : Dieses er»
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klärt: Warum die Gesellschaft der Grofsen, 

besonders die Versammlungen bei Höfen im­

merfort gesucht werden. Jeder findet in sei­

ner Eigenliebe einige Hofnung den Menschen 

zu gefallen, deren Gunst lür alle so ■wichtig 

ist; da ist also Zweck und Erwartung 

in jeder Stunde gegenwärtig, bis zuletzt die 

lang getäuschte Erwartung auf ei. mal den 

Zwang und die Larve fühlen läfst, die man 

so lange nicht gefühlt h^tte. Eben diese un­

bestimmte Hofnung zu gefallen, eben diese 

Eigenliebe macht dem Jünglinge die Gesell­

schaft auch alberner, aber schöner Weiher er­

träglich oder angenehm , ja entzückend oder 

gefährlich , je nachdem diese Weiber diese un­

bestimmte Hofnung zu entflammen, zu rei­

zen, und mit ihr zu spielen wissen. So ist 

auch die Gesellschaft berühmter Personen er­

wartungsvoll und gesucht, obschon selten die­

ser Erwartung entsprechend.

So irrt der Mensch von Erwartung zu Er-
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Wartung, von Täuschung zu Täuschung auf 

der kurzen Lebensbahn bis an den Rand des 

Grabes hin, weil er nicht frühzeitig gelernt 

hat , sein Glück in sich , und in denen ihn 

näcbstumgebenden Gegenständen , in seiner 

Familie, in seinen Freunden, und in der ihn 

umblühenden Natur zu finden.

Strenua nos exercet inertia : navibus atque 

Quadi igis pelimus bene vivere. Quodpetis, hic est, 

Est Ulubris, animus si le non dejicit cequus.

Kann aber die Kunst die Elemente der Ge­

selligkeit und des geselligen Vergnügens nicht 

beleben; kann sie nicht selbst einen Stoff zu 

Vergnügungen aussuchen, und Mittel ausfin­

dig machen, diesen Stoff zu benutzen.

Da die Belebung der wissenschaftlichen Ge­

sellschaft ein Mittel zur Nationalbildung ist; 

so will ich hier zuerst einen müfsigen Kluhb 

zu beleben suchen, damit der Uebergang zu 

edlern hohem Verbindungen leichter gemacht 

werde.
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22. Wie die Klubbs belebt werden 

können.
Die vielen müfsigen Klubbs verstehen nicht 

einmal die Kunst sieh zu vergnügen, obschon 

Vergnügen allein der Zweck ihres Daseyns ist. 

Gelehrte oder beschäftigte Männer glauben in 

der Vegetation eines Casinos , eines Klubbs 

oder wie die Zusammenhotdung müfsiger Men­

schen heifsen mag , Erholung zu finden. Es 

ist aber ganz falsch , dafs Nichtsthun eine 

Erholung sey. Abwechslung der Beschäf­

tigung ist die einzige wahre Erholung des le­

bendigen Menschen, und diese Kunst des Ue- 

bergangs von einer Beschäftigung zur andern 

ist noch zu wenig gesucht. In allen mir be­

kannten kleinen und grofsen Städten treiben 

viele vortrefliche Menschen ihre befste Zeit 

besonders in kleinern Städten elendiglich hin • 

es wäre wahrlich der Mühe werth , sich mit 

Ernst zu bemühen, mehr Vergnügen in un­

ser elendes Daseyn zu bringen, besonders wenn 
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die bessern Vergnügungen auch die Edlern 

wären.

Ich will hier einige praktische Regeln auf­

suchen, wie die Versammlungen müfsiger Men­

schen belebt werden könnten.

Die erste Regel wäre: Dafs jede Versamm­

lung sich einen Zweck vorsetzte. Das blofse 

zusammenkommen von Menschen bildet so 

wenig noch eine Gesellschaft, als das Auf­

einanderwerfen von Baumaterialien einen Pal­

last aufbaut.

Man mufs nicht nur in einem Plan oder 

in irgend einer Rede einen Zweck an kün­

digen, man mufs die Mittel dazu wohl ken­

nen , und diese Mittel benutzen. Aber eben 

die Planlosigkeit, welche die meisten Men­

schen in ihrem ganzen Leben haben, folget 

ihnen, oder vielmehr verfolget sie auch in 

ihren Vergnügungen; sie haben entweder gar 

keinen Plan, oder sie haben einen Zweck 

ohne die Mittel ihn zu erreichen, zu benutzen.
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■Wären aber wirkliche Mittel vorhanden , 

so mufs jemand seyn, der sie mit einiger Thä- 

tigkeit anwende« Darum in jeder Gesellschaft 

ein Ordner seyn sollte, der die Mühe über­

nähme, alles anzuoidnen. Dieser Mann sollte 

wie der Herr vom Haus, die Honneurs ma­

chen , er sollte sich einige Mühe geben , die 

Gesellschaft zu beleben, zerstreute einzelne 

Personen mit einander ins Gespräch zu bringen 

u. s. w. Ihm sollte die gröfste Achtung erwie­

sen werden, und alles ihm wie dem Haus­

herrn in seinem Hause zu gefallen suchen« 

Es wäre wahrlich nicht ohne Wichtigkeit : 

Dafs sich die Menschen wieder zur Gewohn­

heit werden liefsen , sich an die geselligen 

Pflichten zu erinnern. Das Abwerfen aller 

Bemühungen sich zu gefallen, und sich ge­

genseitig Achtung zu beweisen , führte all- 

mälig von der Idee ab, andern Menschen ir­

gend etwas schuldig zu seyn. Diese Verges­

senheit aller äufsern Pflichten , leitet bald zu 
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der Vergessenheit der innern wirklichen Pllieli— 

ten, besonders in diesen Zeiten, wo noch so 

viele Selbstsucht, so viel revolutionärer Trotz , 

ja so -viele Grobheit manchem Menschen an­

klebt. Und eben , wenn wir in Gesellschaft 

von Freunden und Bekannten sind, sollten wir 

uns bemühen, die Empfindungen laut wer­

den zu lassen, die wir wirklich in unserm 

Herzen haben. Je mehr wir im genauesten Um­

gang geliebter Personen uns Mühe geben zu 

gefallen und unsre Fehler abzulegen , je an­

genehmer wird uns die Gesellschaft unsrer 

Freunde werden. Noch lebt allenthalben die 

Revolution in unsern Sitten fort, tlie Gtofsen 

werden bisweilen stolz , weil die kleinern grob 

und trotzig sind; allenthalben lösen sich die 

gesellschaftlichen Bande auf. Diesem Civis- 

mus mufs wahre thätige Menschenliebe , und 

die Angewöhnung sich gegenseitig die Achtung 

zu erweisen, die wir selbst zu fordern uns 

berechtigt glauben, oder die wir andern schul­

dig sind, entgegengesetzt werden. Das



8i

Das zweite Mittel die Gesellschaften zu be­

leben wäre, dafs jede Versammlung einen be­

stimmten Plan hätte.

Die Kartenspielgesellschaften haben einen 

Zweck , sie haben Erwartung, Genufs , ein 

Ziel , und die Mittel es zu erreichen. Sie sind 

mit der Seelenleerheit in wohlberechnetem Ver­

hältnifs ; für beschäftigte, müde, tätliche Men­

schen sind sie bisweilen eine angenehme Er­

holung, für junge Personen , und für die, 

welche aus diesen Gesellschaften ein Geschäft 

und ihr Leben machen , sind sie ein Dumm­

heit zeugender Müfsiggang , oder eine schänd­

liche , alle Laster zeugende Leidenschaft. Je­

doch ist in allen Fällen da ein Zweck, auch 

einige Spur von Geselligkeit , welches in den 

Klubbs nicht einmal der Fall ist. Weswegen 

diese Klubhs alle Fehler müfsiger Menschen 

an sich haben, nur in Revolutionen, nur in 

Zeiten des Fanatismus und öffentlicher Lei­

denschaften werden sie zum allgemeinen Ver-

II. F
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derben belebt, in ruhigen Zeiten gewöhnen 

sich oft gute nützliche Menschen die Zeit, 

die sie, aus Verzweiflung. ihren Familien, 

irgend einer Wissenschaft ’ oder den Geschäf­

ten hingegehen hätten , in elendem Nichts- 

thun in ihrem Klubb zu verträumen. Alle 

diese Menschen wünschten sich ein besse­

res Leben aber die Mittel dazu mangeln 

allenthalben.

Ich inufs hier bemerken: Dafs es viele Men­

schen giebt , die jede thätige Bemühung, die 

sie dem gesellschaftlichen Leben geben wür­

den , als verloren ansehen. Diese Menschen 

sind gewöhnt , jede Zeit die sie der Gesell­

schaft geben, als F.tholung anzuschen, und 

sie nennen Erholung sich ganz passiv in jede 

Gesellschaft hinzustellen, in Erwartung itgend 

eines glücklichen Zufalls, der sie aus einem 

halbschlummernden Seelenzustand aufweckt. 

Diese Menschen haben gar keinen Plan , wenn 

sie in eine Gesellschaft treten. Die Idee von 
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jeder Bemühung, von jedem kleinen Plan die- 

ses oder jenes zu lernen, diesen oder jenen 

zu gefallen , diesen oder jenen Charakter zu 

ergründen , mit einem Wort ganz lebendig 

mit der Seele da zu seyn , wo sie ihren zwei- 

füfsigen Körper hinstellen, fällt ihnen nicht 

ein. Alle diese Menschen mufs man ganz auf 

die Seite thun, wenn man von irgend einem 

hohen Grad von Geselligkeit spricht* Ohne 

Bemühung, ohne Vorsatz ist die Erlangung 

eines jeden Zwecks unmöglich.

Es giebt auch Menschen deren Geselligkeit 

so eingerostet ist: Dafs die Idee von jeder Be­

mühung andern zu gefallen , und so viel an 

ihnen ist, eine Gesellschaft zu beleben, ihnen 

als ein Geschäft vorkommt, das sie andern 

Geschäften entziehen müfsten. Diese Men­

schen sehen die feinpfex Kunst der Gesellig­

keit etwa wie ein>n Bärentanz an ; sie wer­

den gewifs zur Vervollkommnung der Gesel­

ligkeit nichts beitragen.
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So lang wir wenigstens den sechsten Theil 

des Tages der Gesellschaft widmen, ist es immer 

der Mühe werth , diesen sechsten Theil des 

Lebens vernünftig anzuwenden. Die wohlan­

gewandten Erholungsstunden beleben alle übri­

gen Stunden ; die muntere Seele geht rascher 

an jedes Geschäft als die schlummernde , ja 

selbst das Bedürfnifs sich zu erholen, ist we­

niger dringend, wenn wir mit allen Kräf­

ten ein Geschäft angreiffen, als wenn wir es 

mit schlaffer Seele mühselig und stückweise 

unternehmen. Ein wohlgenossener Abend macht 

uns unsre Freude , ja die Menschen lieber , 

und diese muntere Stimmung stählt gegen die 

vielen unvermeidlichen Dornen , die selbst 

das Leben derjenigen, die alles haben , was 

zum Glück nötbig scheint, verderben.

Man erlaube mir also , gesellige Men­

schen vorauszusetzen, die alle in dem Wahn 

stehen: Dafs, wo keiner zu den geselligen Ver­

gnügungen etwas beittägt, kein geselliges Ver­
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gnügen entstehen kann , und dafs es -wohl der 

Mühe werth wäre , einen grofsen Theil un- 

sers Lebens nicht mehr dem Zufall hinzuge- 

ben , und uns nicht mehr planlos in müfsigeu 

Gesellschaften herumzu treiben.

Diesem geselligen Klubb würde ich Vorschlä­

gen ein Comite zu ernennen, um einen gemein­

schaftlichen Plan zu befolgen, und einiges Lehen 

in die Gesellschaft zu bringen. Es wäre ein 

Tag und eine Stunde bestimmt , wo die Zei­

tungen vorgelesen würden. Wie viele Men­

schen lesen nicht einmal ordentlich eine Zei­

tung ! Ein andres Mitglied hätte den Auftrag, 

das Interessanteste aus den Zeitschriften aus­

zusuchen und vorzulesen , alles dies würde or- 

deutlich und plamnäfsig geschehen , und einige 

Mitglieder würden sich verpflichten , soviel 

möglich gegenwärtig zu seyn. Würden dem 

Klubb interessante Fremde vorgestellt , so soll­

ten einige Personen sich bemühen , ihre Ge­

sellschaft zu benutzen , sie dem Klubb angc- 
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nehm zu machen , und sie nicht den Gemein­

plätzen und Gemeinfragen eines jeden preis­

geben. Man sollte diesem oder jenem Mit­

glied auftragen ein interessantes Werk , zu­

erst allein zu lesen, dann der Gesellschaft zu 

analisieren, und die schönsten oder merkwür­

digsten Stellen daraus vorzulesen. Wäre ir­

gend ein Mitglied, welches die dramatischen 

Stücke gut vorzulesen wüfste , so würde von 

Zeit zu Zeit irgend ein gutes Lustspiel, u. S. w. 

vorgelesen. In den schönen Sommertagen wä­

re an einer unbekannten wohlgewählten Stelle 

eine ländliche Mahlzeit bereitet , und unerwar­

tete Gäste eingeladen. So im Sanenland über­

raschten wir uns oft mit unerwarteten Festen 

am Eingang schöner Wälder bei prächtigen 

Aussichten auf die Alpen oder auf irgend einem 

Berg, oder an unbekannten Stellen , welches 

der ganzen Gesellschaft Gelegenheit gab , auf 

Naturschönheiten Jagd zu machen, um sich 

gegenseitig zu überraschen.
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Sind Botaniker in der Gesellschaft, so würde 

bisweilen eine Pflanzenjagd lür unwissende Lieb­

haber angesteih. Die Musik wird zu wenig zum 

Genufs , zn oft zur eitlen Schau gebraucat. 

Wie angenehm waren nicht die Abende , die, 

wie in V. mit Musik anfiengen und mit ein 

Paar Tänzen endeten. Bisweilen wäre wohl 

ein Abend zur Abwechslung mit Kartenspielen 

zugebracht, und oft wäre gar nichts angescnrie- 

ben, und jedes Mitglied sich selbst überlassen.

Ich weifs von einer sehr liebenswürdigen 

Gesellschaft von beiderlei Geschlecht, wo man 

irgend einen Gegenstand zur Unterredung 

wählte, den man ordentlich abhandelte. Es 

sind aber dazu so viele seltene Eigenschaften, 

so viele reelle Kenntnisse, so viel Urbanität, 

so viel Sprachkenntnifs nöthig , um solchen 

Gesprächen ein Interesse zu geben , und um 

nicht ins gesuchte, ins praziose oder ins lang­

weilige zu fallen, dafs dieses Vergnügen wohl 

nur seltene Menschen belustigen würde.
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Das Disputieren wäre leichter. Bisweilen 

wird eine Gesellschaft über irgend einen Gegen­

stand warm. In meinem Klubb würde der Vor­

steher die wärmsten aufgeklärtesten Vertheidi- 

ger der entgegengesetzten Meinungen , jeden 

mit ein Paar Freunden aulfordern, auf einen 

gesetzten Tag ihre Meinung ordentlich gegen 

einander zu vertheidigen , zu allen diesen Din­

gen ist, wie man fühlt, ein Ordner nöthig, 

für dessen Amt die Gesellschaft eine grofse 

Achtung haben sollte; dem alles zu Gebote 

stünde, und der eine in Zank ausartende Un­

terredung , mit einem Wort aufheben könn­

te. u. s. w.

Ich erinnere mich an ein Souper , wo alle 

Tischgenossen in Hundert Jahre altem Kostüm 

gekleidet, die alte Sprache redeten, und nur 

altväterische Gerichte afsen. Alle diese Ver­

gnügungen sind nie kostbar da wo sie mun­

ter, und nie munter , wo sie kostbar sind.

Aber wie viele gesellige , wie manche sei-
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tene Tugenden setzen diese einfachen Ver­

gnügungen voraus. Es giebt so viele Men­

schen, die in allen Dingen, seihst da wo man 

sich so ganz bemüht ihnen Freude zu machen, 

nur auf Gelegenheit zu tadeln lauern. Swift 

vergleicht diese Menschen den Gassenputzern 

deren Augen nur Koth zu finden wissen. Es 

giebt aber eine edlere Art von geselligen Men­

schen, die jeden guten Willen zu beleben, 

und die das einfachste Fest nur zu verschö­

nern wissen. Diese Menschen wissen jeden 

kleineu Umstand zu heben , um die Stunde 

des Zusammenseyns zu schmücken ; bald fühlt 

die Gesellschaft : Dafs die wahre Freude nicht 

in der Dekoration des Festes, aher in ihren 

Herzen, in der allgemeinen Zufriedenheit aller, 

selbst der unbedeutendsten Genossen ist, die­

ser seltene Witz der das Gute aufsucht , ist 

eine so himmlische , so höchst gesellige Em­

pfindung, dafs kein Göttermahl solche Feste 

übertrift, wo alle Seelenkräfte zur allgemeinen
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Freude, und zum allgemeinen Vergnügen ge­

stimmt sind. Diese Freuden sind aber nur 

da möglich , wo alle Pracht und alle Sucht 

sich zu übertreffen unbekannt oder verachtet 

ist, und wo jeder sich bemüht, das Vergnü­

gen nicht in seinen äufsern Sinnen , aber in 

seinem Geist, in seinem Herzen , und beson­

ders in der geselligen Harmonie der allgemei­

nen Zufriedenheit zu Enden. Alle diese gesel­

ligen Vergnügungen aber sind allen in den 

Tag hinein lebenden Gesellschaftern ewig ver­

schlossen. Die Geselligkeit ist eine Kunst, 

die wie die Musik nicht ohne einige Thätig- 

keit erlernt wird, die aber, wo sie einmal ge­

fühlt ist, auch ohne Mühe zu reinem Genufs 

wird.

Diese nur angenehme Kunst hat in den Au­

gen des Philosophen einen so grofsen Werth, 

dafs ich sie wohl eine Tugend nennen möchte. 

Sie allein vermag die kostbaren, mühsamen, 

freudenleeren, sorgeschwangern Vergnügungen 



gegen reine , unverdorbene Freuden zu ver­

tauschen, s*e gewohnt uns in dem Vergnügen 

eines jeden Menschen unser Vergnügen und 

so zu sagen unser Kunstgefühl zu finden. Der 

Witz und jede Bemühung des Geistes wird 

nicht mehr auf das elende Vergnügen , allen 

Unrath , ( die Fehler andrer ) aufzupicken , 

aber auf das edlere Vergnügen jede halbent­

wickelte Vollkommenheit, jedes nur halb ent­

hüllte Vergnügen zu finden und zu beleben, 

abgerichtet; die allgemeine Zufriedenheit aller 

Menschen und die Liebe jeder unverdoibenen 

Seele ist die Gefährtin dieser Kunst, und ih­

ren Freuden folget nie kein Sturm , nie keine 

Reue nach !

Die witzigsten Menschen suchen allen Men­

schen zu gefallen. Es ist in der allgemeinen 

Belebung einer Gesellschaft etwas berauschen­

des , etwas freudeweckendes , wobei der geist­

reichste Mann Vergnügen an der Freude auch 

des unwitzigsten Menschen findet. Ich habe 
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den liebenswürdigsten Mann unsers Zeitalters, 

den Chevalier de Bouffiers in einer Ge­

sellschaft gesehen , wo das Kind von vier Jahren, 

' seine Mutter und eine alte Grofsmutter gleich 

entzückt waren. Je allgemeiner die Regeln 

der Kunst zu gefallen werden, je anwend­

barer weiden sie auf alle Fälle, und auf 

alle Menschen ; darum die wahre Geselligkeit 

so wie sie zunimmt immer mehr und mehr alle 

Stände und alle Klassen vereinigt ; da hin­

gegen die Ungeselligkeit die Klassen , die 

Stände , und zuletzt die einzelnen Menschen 

trennt , und beinahe zu Feinden macht.

Die Herzlichkeit thut dabei weniger als die 

Thatigkeit und die Kunst. Was man Herz­

lichkeit nennt, ist bisweilen ein sehr zwei­

deutiges Geschenk ; die herzlichsten Menschen 

werden oft durch falsche Ansichten der Dinge, 

und durch zu wenige Menschenkenntnifs ohne 

Ursache die unherzlichsten , das Klavier ihres 

Herzens wird durch einen ungeübten Geist ge-
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spielt , und wer weifs nicht , dafs ein ungeüb­

ter Spieler, auf dem hestgestimmten Instru­

ment , falsche Töne angehen kann! Nur wah­

re Menschenliebe mit Menschenkenntnifs ver­

eint kann gesellige Menschen bilden.

Das Geschäft einer jeden Kunst ist, die Na­

tur zu beobachten und nachzuahmen , darum 

auch hier die Kunst der Geselligkeit aufgesucht 

werden mufs , um jeden Gesellschafter zu be­

leben.

Zu dem Ende mufs also in jeder Gesell­

schaft ein Ordner , ein Vorsteher seyn, dem 

alles zu Gebote steht. Diesem wäre ein klei­

nes Comite beigeordnet , das die Vergnügun­

gen der Gesellschaft vorbereiten würde. Jeder 

sollte in seineY Reihe sein kleines Amt antre­

ten und sich bemühen die Vergnügungen dem 

Alter, der Gemüthsart , und der Stimmung, 

wo möglich , aller anwesenden angemessen zu 

machen. Anfangs würden diese kleinen vor­

übergehenden Bemühungen für eingerostete
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Gesellschafter vielleicht zu viel Zeit erfordern, 

so wie aher die allgemeine Stimmung der Ge­

sellschaft laut würde , wäre jede Freude eben 

durch diese Stimmung so leicht zu erhalten , 

dafs die ganze Maschine durch eigenen Trieb 

fortgehen könnte. Man vergesse nie, dafs das 

Vergnügen nicht in den Vergnügungen, aber 

in uns ist , dafs die Vergnügungen nur freude­

weckend sind, und dafs wo einmal die Stim­

mung da ist, jede Freude von selbst zu ent­

stehen scheint. So ist die erste Anlage eines 

Gartens mühsam , wenn aber einmal alles ge­

pflanzt und geordnet ist , scheinen die Blu­

men von selbst zu entstehen, und keiner wei­

tern Pflege als der leichten Erhaltung des Gan­

zen zu bedürfen.

Die Regel: In einer Gesellschaft jedes Mit­

glied wo möglich, durch irgend einen Auf­

trag thätig zu machen , hat ihre Quelle in 

einem sehr humaneu wenig entwickelten 

Grundsätze.

7'
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In jeder Gesellschaft bildet sich eine herr­

schende Meinung , die unter dem Namen 

Esprit de Corp.s, Esprit de Cotterie , bei den 

gesellschaftlichen Franzosen zuerst ist bemerkt 

worden. So in jeder Stadt, so in einer Na­

tion, mit dem Unterschied : Dafs , je kleiner 

die Stadt, oder je enger der Zirkel, je enger 

ist auch dieser Esprit. Sind diese Städte oder 

Zirkel unwissend, so engt sich der herrschende 

Gedankenkreis immer mehr und mehr ein. 

In allen diesen kleinen Republiken ist diese 

herrschende Meinung despotisch, blind, unge­

recht in Verhältnifs der Unwissenheit der Bür­

ger , sie bildet Tirannen und Opfer. Eben 

diese Meinung giebt einem jeden seinen Werth, 

seinen Stempel, und dieser Stempel ist es was 

hier den Narren oder Gecken zum herrschen­

den Schöngeist, und neben ihm die beschei­

dene Tugend , oder den zu zarten Sinn zum 

Opfer macht. Wo sieht man nicht reines Gold 

mit dem Gepräge des Schillings, neben kupfer­
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nen Guineen kursieren ? Eben darum hat die 

Humanität und jede Art von Höflichkeit einen 

so grofsen Werth, weil sie das drückende, 

das harte aller möglichen Arten von Despo­

tien in jeder Gesellschaft lindert, und die vie­

len geprefsten ungesehenen Keime von Ge­

fühlen oder Gedanken in etwas schirmt. Die 

wahre Höflichkeit, die darinn besteht : Jedem 

die Achtung zu bezeugen , wozu ihn sein wah­

rer innerer , oder sein von der bürgerlichen 

Gesellschaft anerkannter Werth berechtigen , 

giebt diesem Maafs von Achtung im­

mer etwas für das unbekannte Ver­

dienst zu. Dieser Armenpfenning ist oft 

sehr gering gegen das Bedürfnifs einer ge­

prefsten Seele , daher dieser Pfenning wahr­

lich allen Menschen heilig seyn sollte. Ich 

habe eine sehr liebenswürdige geistvolle Per­

son gekannt, die sich zum Geschäft gemacht 

hatte , in jeder grofsen oder kleinen Gesell­

schaft alte verlassene Personen , oder andre

schwei­
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schweigende, ungeschätzte anzureden, zu be­

leben , mit andern Personen in Verbindung 

zu bringen , und , da sie selbst sehr witzig und 

geliebt war , ein schirmendes Oherrichteramt 

auszuüben. Sie kam immer von ihrer Jagd 

auf unbekanntes Verdienst mit der Bemerkung 

zurück, dafs jede Person , besonders jede be­

scheidene, unbemerkte, eben so viel Verdienst, 

Verstand oder Witz besafs , als mancher den 

die Gesellschaft weit über sie setzte. Ich habe 

in manchen Ländern die liebenswürdigsten 

Personen gekannt ; das Geheimnifs ihrer Lie­

benswürdigkeit lag in ihrer liefern Menschen- 

kenntnifs verborgen , sie blickten tiefer seihst 

in die geprefsten Falten eines jeden Herzens 

ein , und sie wufsten ihren Witz, ihren Ver­

stand, und ihre Grazien (ohne die keine Lie­

benswürdigkeit ist) dahin anzuwenden , alle 

diese unbemerkten , verkannten , zertretenen 

Gefühle zu beleben , und so zu sagen , neue 

Menschen hervorzubringen. Nicht der Witz

n. G
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den man hat, aber der, den man an andern 

findet, macht beliebt, und erwirbt die Bewunde­

rung des ächten Kenners in jeder Gesellschaft.

Ich habe oft zu bemerken Gelegenheit ge­

habt: Dafs gemeine anspruchlose Menschen, 

die den Witz irgend eines berühmten Mannes, 

fürchteten, nachdem sie ihn selbst gesehen 

hatten, sein Lob immer mit der Bemerkung 

anstimmten , dafs er eben nicht so gar witzig, 

aber dafs er liebenswürdig wäre. Alan sieht 

daraus, -warum eitle absprecherische Schöngei­

ster oder plumpe pedantische Rezensenten, die 

jedes ihnen fremde Verdienst beleidigen , in 

jeder Gesellschaft verhafst sind. Diese Men­

schen rauben jedem Mitglied der Gesellschaft 

etwas von der Achtung, die es sich seihst 

schuldig zu seyn glaubte, dahingegen die liebens­

würdigen Personen diesen Schatz von Selbst­

gefühl bei jedem zu vermehren wissen, und 

des Witzes Schwerdt allein für Unbeschei­

dene sparen.
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Diese Bemerkungen sind von einiger Wich­

tigkeit, weil man daraus sieht: Dafs Urbani­

tät, dafs wahre Höflichkeit und Menschenach­

tung wirkliche Zweige der Gerechtigkeit, der 

Menschenliebe,und nicht nur eitle Formensind.

Jede., allgemeine Thätigkeit, die man in 

eine Gesellschaft hineinzubringen weifs , wird 

manches unbemerkte Talent, manche unge­

sehene Seite eines Charakters entwickeln, und 

manches gelähmte Gefühl wieder beleben. Die 

kleine oft drückende nicht selten auf ein‘gan­

zes Leben lastende Tirannie , die in jeder un­

belebten Gesellschaft ensteht, wird durch diese 
• 

Gesetze einer wahren humanen Gleichheit, 

gestürzt , der Mensch gewöhnt sich nach und 

nach in seinem Mitgesellschafter seine Freude 

zu finden , die er bald auch in jedem Mit­

menschen suchen wird.

23. Organisation der wissenschaftlichen 

Gesellschaften.

Der Zweck der wissenschaftlichen Gesell-
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schäften ist weder Unterricht noch Vergnügen, 

wohl aber die Harmonie beider Bedürfnisse, 

wie die Natur sie will. Wir sollen vergnügt 

leben , und unser Vergnügen von der Vernunft 

erwarten. Eine vollkommene Entwicklung 

würde weder eigentliche Gelehrte noch Ver­

gnügen jagende, wohl aber vernünftige, zufrie­

dene , muntere Menschen bilden.

Jeder mufs freilich sein Fach, seine vor­

zügliche Beschäftigung haben; jedoch mufs wo 

möglich vermieden werden , dafs die allge­

meine Bildung nicht zu fabrikenmäfsig durch 

allzuangstliche Vertheilung der Arbeit erzielt 

W’erde. Jeder soll sein Fach besonders wohl 

kennen, aber dasselbe in Verbindung mit de­

nen an dasselbe gränzende übersehen , da­

mit jeder Mensch bleibe, und nicht zur 

Maschine erniedrigt werde. Die Vereinigung 

vieler gelehrten Männer davon jeder seinen 

eigenen Gesichtspunkt hat, kann viel dazu 

beitragen , den Gedankenkreis eines jeden zu
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erweitern, und zugleich seine vorzüglichem 

Kenntnisse zu beleben, und gründlich und an­

wendbar zu machen.

Nichts scheint natürlicher als gesunde Ver­

nunft, sobald man sie einmal fest zu halten 

versteht. Ist sie aber von uns gewichen , so 

scheint sie wie der gute einfache Geschmack 

auf einmal unerreichbar zu werden.
■ I

Die Organisation einer Gesellschaft ist so 

wenig gleichgültig , als die Konstitution einer 

Regierung, diese Organisation wird durch ih­

ren Zweck bestimmt.

Der Kern einer wissenschaftlichen Gesell­

schaft soll aus eigentlichen Gelehrten oder aus 

Wissenschaft liebenden Menschen bestehen, da­

mit eine Methode ( gleich der Vernunft in der 

menschlichen Seele) alles zu einem nützli­

chen Zweck ordne , ohne den Verhältnissen 

der andern Bestandtheile zu nahe zu treten. 

Dieses innere Comite steht mit den Vorste­

hern andrer Gesellschaften in Wissenschaft-
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lieber Verbindung, es sammelt die nützlichen 

Bemerkungen, ordnet die Erfahrungen, ihm 

werden die Fragen und Antworten einge­

schickt, es besorgt das Wissenschaftliche, die­

weil die andern dieses Wissenschaftliche mit 

dem Angenehmen verbinden.

Ein zweites weit zahlreicheres Comite würde 

die Beantwortung der Fragen übernehmen, Ver­

suche anstellen , gewisse Aufträge besorgen 

u. s. w. Die Zahl der Glieder wäre bestimmt, 

nur die bessern Wissenschaft liebenden Manner 

würden da angenommen.

Der Ton dieser Versammlungen mufs mun­

ter und freundschaftlich seyn, und weder ins 

pedantische noch in senatorialische Umfragen 

fällen, jedoch müfsen alle unnöthigen Zerstreu­

ungen, alle Abschweifungen von seinem Zweck 

sorgfältig vermieden werden; denn jede zweck­

lose Gesellschaft wird langweilig, und auch 

hier ist das Gute , das Nützliche mit dem An­

genehmen , wrie beinahe überall in der Natur 

vereinigt.
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Diese beiden Comite's -waren die Seele der 

grofsen allgemeinen Versammlungen, wo noch 

mehr als in dem engern auf das Bedürfnifs 

des Vergnügens auf die wenigem Vorkennt­

nisse der Alitglieder, und auf einen kleinern 

Grad von Anstrengung Rücksicht mufs genom­

men werden , damit die Weltleute zu bessern 

Vergnügungen, zum Bedürfnifs des Nachden­

kens und der Seelenbeschäftigung in Vereini­

gung mit allen geselligen Vergnügungen ge­

führt werden.

Die gewöhnlichen Gesellschaften sind auf 

die Seelenleerheit ihrer müfsigen Mitglieder 

eingerichtet , da ist keine Bahn zum Besser­

werden, keine zu bessern Vergnügungen, keine 

zu höherm wahrem Seelengenufs offen. Im 

Gegentheil alle diese Gesellschaften sind eine 

Mauer, welche jeden Fortschritt hindert; die 

in die Welt tretenden Jünglinge werden in 

diesen schaalen Versammlungen in einen müh­

samen zwecklosen Müfsiggang eingetrieben,
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der alle Seelenkrafte abspannt , und, da eine 

grofse Summe von Thatigkeit unbenutzt bleibt, 

so ist diese zum Guten unbenutzte Thatigkeit 

ein natürlicher Keim zum Laster und zu al­

len Ausschweifungen. Ich habe in meinem 

Lehen über zwanzig Jünglinge durch Lange­

weile zu Ausschweifungen verführt gefunden, 

gegen einen , der es unmittelbar durch Lei­

denschaft geworden ist.

In den Gesellschaften aber, wo ein edler 

Zweck eingeführt wäre , steht die Bahn des 

Bessern jedem Menschen offen, die Strömung 

geht so zu sagen da vorwärts in höhere Gedan­

kenregionen, nicht rückwärts in den Abgrund 

verderblicher Leidenschaften und vieler Ge­

sellschaft auf lösender Ausschweifungen.

Abtheilung der Wissenschaften in vier 

Klassen,

Die Hauptabtheilungen der Wissenschaften 

sind zum Theil willkürlich und werden von
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den Menschen ahhangen , die man nöthig hat, 

und von den tüchtigen , die vorhanden sind. 

Ich kann mir aber diese Hauptabteilungen so 

denken wie folget : Nach dieser Abteilung 

habe ich dieses Werk über Nationalbildung in 

vier Haupttheile eingetheilt.

I. Der Land bau und die Erzeugung 

der rohen Produkte. Die in diesem Fache 

leitenden Wissenschaften sind : Mechanik , 

Chemie, Naturgeschichte, die meisten Zweige 

der Physik, eigentlicher Ackerbau, genaue 

Kenntnifs des Landes : Etwas von Handlung , 

Fischerei u. s. w. wäre darunter begriffen.

II. Fabriken, Industrie und Verar­

beitung des erstenS to ff es. Die leitenden 

Wissenschaften wären Mathematik, besondere 

Theile aller vorgenannten Wissenschaften ; 

Schilfarth, Astronomie Wären in diesem Fache. 

In den obern Instituten wären Sammlungen 

von Maschinen, Büchern, ejn National-Natu- 

ralienkabinet, wo alle dahin einschlagenden
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Naturprodukte gesammelt würden. In beiden 

Instituten wären Arbeiter von allen Klassen , 

vom Mathematiker, vom Chemiker herab bis 

zum Handlanger, damit sich die Theorie hier 

an die Praktik anzuschliefsen lerne *).

*) Die Industrie hat die Vertheilung der Ar­
beit hervorgebracht, diese haben die Indu­
strie vervollkommnet. Diese Vervollkommnung 
aber geht so zu sagen immer abwärts nicht 
aufwärts, das ist, jeder Arbeiter wird immer 
mehr und mehr auf einen einzigen Theil ei­
nes Ganzen (auf ein einziges Rädchen einer 
Uhr) eingeschränkt. Will aber der Theore­
tiker eine neue Erfindung ausfuhren lassen , 
so findet er keine Arbeiter, keine gebrochene 
Bahn , die von der handwerkmäfsigen Ausfüh­
rung bis hinauf zu seiner Erfindung führt, 
und je maschinenmäfsiger die Menschen ar­
beiten, je eingeschränkter wird ihr Talent, 
und je weniger können sie sich in neuen Fäl­
len behelfen.

In unsern Einrichtungen hat der Gelehrte nur 
Ideen, der Handwerker nur Finger. Es mufs 
aber eine Mi?tclklassc zwischen diesen Men­
schen existieren, wo sich die Seele mit der
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III. Das dritte Fach wäre die Gesetz­

kunde. Das Geschäft der beiden ersten Ab- 

theilungen war: Die Gaben der Natur anzu- 

nehmen, und zum Nutzen des Menschen, 

v o rz u b er ei te n. Die Bestimmung der Gesetze

materiellen Ausführung in allen Abstuffungen 
vermischt findet. Alle Theile des ganzen In- 
düstriesystems müfsen wie Theile eines Gan­
zen in einander greiflen,, und in vielen Fäl­
len einander alle helfen. Wären alle nütz­
lichen Künste in einem wohleingerichtetcn 
Institut so viel möglich vereinigt, so ist nicht 
zu zweifeln, dafs aus der Kombination aller 
Theile der menschlichen Industrie neue Kün­
ste und unendliche Vortheile entstehen wür­
den. 'Wissenschaften und Industrie ohne Cen­
tralpunkte sind wie ein Land ohne Marktstädte, 
wo bald jeder wachsende Reichthum unbenutzt, 
modern mufs. Bei einem regelmäfsigen Um­
tausch der Ideen aber bleibt keine unbe­
nutzt , und unser Reichthum kennt keine an­
dern Gränzen , als die der menschlichen 
Natur.

Ich habe den Kunstfleifs ganzer Nationen an 
den feuersparenden Küchenheerden beinahe
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ist diese Gaben auszutheilen; das Geschäft 

der vierten Abtheilung der Sitten ist: Alles 

zum wahren Glück einer Nation anzuwenden.

ohne Erfolg arbeiten gesehen, da aber die 
Kette vom Baumeister bis zur Köchin hinab 
nie aneinander geknüpft werden konnte, gien- 
gen Jahre verloren, ehe man zu der einfach­
sten Kunst gelangen konnte. Bald rauchte der 
Kamin , bald fehlte es an zweckmäfsigen Ge­
fässen, bald war das Holz nicht gesägt, bald 
wollte der Koch oder die Köchin nicht , bald 
verstanden sie es nicht. Jeder war an seine 
Arbeit gewohnt, die Anknüpfung von 
der Arbeit des einen an die Arbeit 
des andern mangelte überall. "Wäre 
aber ein Industrie - Institut errichtet gewesen, 
so wären alle diese heterogenen Theile bald 
zusammen gekettet geworden , man hätte mit 
leichter Mühe alles zusammenorgapisirt, und 
Mägde zum Gebrauch dieser Kuchen abge­
richtet. Man sieht hier beiläufig, wie leicht 
es wäre: Dafs ein solches Institut sich selbst 
die nöthigen Fonds anschaffen könnte, wenn 
es seine gemeinnützigen Erfindungen zu sei­
nem eigenen Nutzen gebrauchen wollte.
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Die leitenden Wissenschaften der Gesetz^ 

künde wären die Geschichte, die Kenntnifs 

aller Rechte und Gesetze , die der Spra-

Dieses Institut wäre eine Schule vortreflicher 
Arbeiter , es wäre auch zugleich eine Schule 
für die Gelehrten , die sehr oft mit nützli­
chen anwendbaren Sachen sich beschäftigen, 
und so eine grofse immer wachsende Summe 
von Erfahrung einsammeln würden.

Der gröfste Nutzen von einem solchen Insti­
tut wäre aber für die Regierung. Wird einer 
Regierung ein nützliches Projekt eingegeben, 
so wird es irgend einem Gelehrten zur Un­
tersuchung zugeschickt; dieser kennt die Hin­
dern isse , die in der Ausübung sich 
vorfinden, eben so wenig, w-ie der blofse 
Handwerker die Theorie kennt. So bleibt der 
gute Wälle der Regierung fruchtlos oder un­
benutzt. Von welchem unendlichen Nutzen 
wäre nicht ein der Natin immer vorlcueh- 
tcndes zu jeder nützlichen Ausübung orga- 
ganisirtes Institut, wo alle chimärischen Pro­
jekte beleuchtet, wo alle Hindernisse zu nützli­
cher Ideen gehoben, und wo kein Theil der 
Willenskraft einer Regierung verloren wäre.
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eben , besonders der Alten, der Philosophie 

u. s. w.

Das Studium der Gesetzkunde würde hier, 

wie auf allen Universitäten nach Grundsätzen 

oder ganz besonders auch praktisch erlernt. 

Man mufs die Gesetze einer Nation in der Ad­

ministration, wie den Charakter eines Men­

schen in seinen Handlungen beobachten. Aus 

allen diesen Beobachtungen ensteht eine sich 

selbst immer vervollkommnende Theorie. Die 

sich zu Aemtern widmenden Jünglinge oder 

Männer würden oft ihr Vaterland durchrei­

sen, um das ganze System der Gesetzgebung 

• in seiner Wirkung zu studieren ; alles dieses 

nach einem durch Fragen geleiteten Plan. Wir 

werden auch bald sehen, wie die Administra­

tion , welcher durch die Entwicklung der Ge­

setze aul der einen Seite ein grölser Zuwachs 

von Arbeit zulallen wände, auf der andern in 

dieser Arbeit‘kann erleichtert werden.

IV. Das vierte Fach ist das der Sitten. In
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dieses Fach gehören alle Geistlichen , ein Theil 

der Gesetzgeber, wie zum Beispiel alles was 

die Armen, was die Gesundheitspolizey und 

die des Geschlechttriebes angeht. Dahin ge­

hören auch die Aerzte, die eben weil sie ei­

nen ganz andern Gesichtspunkt als die Geist­

lichen haben, mit ihnen den ganzen Men­

schen übersehen. Der Theolog vergifst zu 

leicht den physischen Menschen, der Arzt den 

geistigen und moralischen; ihre Vereinigung 

ist nützlich. Beide können einen grofsen Ein- 

flufs auf die Sitten haben , sie kennen den 

Menschen unter ganz entgegengesetztem Ge­

sichtspunkt , sie umschauen ihn so zu sagen, 

von allen Seiten. Dieses vierte Fach ist das 

Fach der Anthropologie. Es ist die Vollen­

dung, es ist der Zweck und der Mittelpunkt 

der drei erstem, welche alle auf dem Men­

schen zusammenstrahlen, und seine wahre 

Glückseligkeit sich zum Ziel und zum End­

zweck ihrer Bemühungen machen.
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24. Von den Vergnügungen und 

Spielen.
Da ich höchst wichtig glaube : Daß die 

nützlichen Gesellschaften auch angenehme Ge­

sellschaften seyen, so habe ich das Prinzip der 

Vergnügungen aufgesucht , und zu bedauern 

Ursache gehabt: Dafs sich die Psychologen so 

gar wenig um diesen Theil des menschlichen 

Instinkts bemüht haben.

Alle Nationen von der kultiviertesten bis 

zur rohsten hinab, haben Spiele, und es giebt 

keinen Grad von Kultur oder von Rohheit, in 

welchem eine Nation nicht spielt.

Jedoch sind diese Spiele in etwas auf jedem 
Grad von Kultur relatif.

Man könnte sie in körperliche Spiele 

wie Springen, Ringen , in geistige wie das 

Schachspiel und in vermischte eintheilen.

. Das Bedürfnifs zu spielen ist relatif auf den. 

grofsern oder kleinern Grad von Thätigkeit. 

Es giebt trage , unthätige Menschen , die die­

ses
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ses Bedürfnis wenig fühlen ; die Jungen füh­

len es mehr als die Alten ; eine Nation mehr 

als eine andre , u. s. w.

Das Bedürfnifs zu spielen scheint aus einer 

überströmenden unangewandten Thätigkeit zu 

entstehen, und es wäre höchst merkwürdig, 

die Wirkungen dieser exzentrischen Kraft zu 

beobachten.

Die Spiele sind relatif auf die Lebensart ei­

ner Nation, das ist : Die körperlichen Spiele 

kombiniren sich mit den körperlichen Ange­

wöhnungen , wie die geistigen mit den herr­

schenden Ideen , u. s. f. Eine kriegerische Na­

tion hat kriegerische Spiele , sie hat einen 

Pyrrischen *) Tanz oder das Schachspiel wie 

die Skandinavier.

Als ich durch Ancona ( 177,5.) reiste , waren 
eben Griechen ungefähr dreifsig aus Albanien 
( Epirus ) angekommen , die mit Schild und 
Schwerdt einen Tanz tanzten , der eine 
Schlacht vorstelite. Als ich wieder in der

IT. H



”4
Die angenehmsten Spiele sind die vermisch­

ten , welche Leib und Seele und den ganzen 

Menschen in harmonische Thätigkeit setzen. 

Es ist zu vermuthen : Dafs die Spiele mit den 

schönen Künsten ein gemeines Prinzip haben, 

sie schliefsen sich wenigstens ganz au sie an, 

wie z. B. der Tanz und die Pantomime. Die 

schönen Künste scheinen aus den Spielen ent­

standen zu seyn. Viele rohe Nationen haben 

Musik bei ihrem Tanz , auch mimische Vor­

stellungen, oder Nachahmungen sinnlicher Ge­

genstände in ihrem Putz, u. s. f.

Da das Angewöhnte sowohl die gewöhnli­

chen Ideen ( Vorstellungen) als die angewöhn­

ten Leibesübungen , leichter als das Unange­

wohnte hervorzubringen ist, und also eine grös-
V

4

Schweitz war , fjnd ich eben diesen T nz in 
den Memoires de l’ Academie des Inscrip- 
tions et helles Lettres genau , wie ich ihn 
gesehen hatte, unter dem Titel danse pyrri- 
que beschrieben.
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sere Summe von Tliatigkeit (in Verhaltnifs 

der wenigen zu hebenden Hindernisse) giebt, 

so wählt jede Nation zum Gegenstand ihrer 

Spiele das Angewöhnte , eben weil sie in die­

sem Angewöhnten eine gröfsere Summe von 

Thätigkeit als im Ungewöhnlichen finden

Da der höchste Genufs und die höchste Thä­

tigkeit in leidenschaftlichen Augenblicken ge­

funden wird , so ist die Vorstellung der Lei­

denschaften in allen Spielen und Künsten Thä­

tigkeit zeugend.

Alles was diese Leidenschaften reitzt, be­

fördert das Gefühl von Thätigkeit , was sie 

stört, hemmt dieses Gefühl. Hier entsprin­

gen alle aestbetischen Regeln über die Nachah­

mung der schönen Natur, die dahin zwecken: 

Die schöne , angenehme , Genufs zeugende Na­

tur in ihren reinen Verhältnissen zum leiden­

schaftlichen Gefüllt vorzustellen.

Hiev sind wir ganz im Gebiet der schönen 

Künste , und doch auch im Gebiet der Spiele.
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Waren die Spiele hei den Griechen wie hei 

den Skandinaviern nicht Vorstellungen des (an­

gewöhnten) Krieges , war bei diesen Nationen 

das Bewufstseyn des Sieges nicht der höchste 

Geuuls ? Ist nicht die Vorstellung der körper­

lichen Liebe der Gegenstand der Tänze, so 

vieler , besonders südlicher Nationen ?

Die Spiele und die schönen Künste sind 

relatif auf einen gewissen leidenschaftlichen 

Zustand des Leibes und der Seele. Jede Lei­

denschaft hat eine besondere Wallung des Ge­

blüts, und eine besondere Spannung der Mus­

keln, weswegen auch jede ihren Rythmus hat, 

der in der Poesie , in der Musik und im Tanz 

auf diesen leidenschaftlichen Zustand relatif ist. 

Der Takt der Freude, ist nicht der Takt des 

Schmerzens, weder in Poesie, Musik noch 

Tanz *).

Alle Nati neu haben eine gewisse Neigung 
zum Takt. Alle gemeinschaftlichen Arbei­
ten , Ziehen , Dreschen , Schlagen , werden 
bei. allen mir bekannten Nationen wo mög-
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Das Bedürfnifs seine Kräfte zu üben , ist 

selbst bei den Thieren ein Bedürfnifs ; dieses 

Bedürfnifs ist das Prinzip so vieler Spiele roher 

Nationen , es ist ursprünglich relatif auf ein 

körperliches Bedürfnifs , seine Wiederholung 

aber ist relatif auf das Gefühl : Dafs wir das 

Angewöhnte besser und leichter als das Unge­

wöhnliche thun , und also mit gleicher An­

strengung mehr Thätigkeit ins Spiel setzen.

Das Bedürlhifs zu denken, und mit An­

strengung zu denken, ist eben so dringend, als 

das Bedürfnifs unsre Muskeln anzustrengen. 

Waren alle Kombinationen , die auf das 

Schachspiel sind angewandt worden , auf Na­

tionalglück befördernde Gegenstände ange­

wandt gewesen, so wären alle Nationen ge- 

wifs um viele Jahrhunderte früher vorwärts ge­

kommen. Mart sieht hier beiläufig ; Wäe gut 

lieh im Takt gemacht. Die muntern fran­
zösischen Schweitzer haben im Dreschen ei­
nen schnellem Takt als die ernsthaftem 
deutschen.
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es wäre , diesen menschlichen Bedürfnissen 

(den Spielen) einen nützlichen Stolf unter­

zulegen.

. Unsre Organisation hat Bezug auf den Kör­

per , sie hat aber auch Bezug auf die Seele. 

Das Prinzip des Schönen scheint in der Orga­

nisation zu liegen , die unmittelbar mit der 

Natur der Seele im Verhältnifs steht. Das 

Prinzip der Spiele aber scheint auf den Gren­

zen dieses Prinzips so zu sagen zwischen den 

Bedürfnissen der Seele und den Bedürfnissen 

des Körpers, in der auf diese Bedürfnisse rela- 

tifen Organisation zu schweben *) Das innere 

Seelenorgan scheint seine Bedürfnisse zu Ver-

Das aesthetische Prinzip : Dafs das Schöne i n 
der Einheit des Mannigfaltigen be­
stehe , hat mich nie befriedigt. Ich glaube 
die Aesthetik (wie auch die .Moral ) sollen in 
uns ( subjectiv ) nicht aufser uns gesucht wer­
den. Beide haben das Prinzip der gröfsten 
Thätigkeit zur Triebfeder. Es ist ein grofser 
Fehler in diesem Werk : Dafs ich allenthal-
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vollkomninung und Entwicklung der Seele wie 

die auf die Erhaltung des Körpers allein zweck­

enden Organe , ihre körperlichen Bedürfnisse 

zu haben.

Die Spiele sind wie die schönen Künste eine 

Entwicklung des Empfindungsvermögens ; sie 

sind der Ausdruck leidenschaftlicher Empfin­

dungen. Die Veredlung der Spiele würde auf 

die Veredlung einer Nation den grofsten Ein- 

flufs haben , und sie verdienen nicht weniger 

als die schönen Künste die Aufmerksamkeit 

des Psychologen und des Gesetzgebers.

Beide , die Spiele und die schönen Künste 

haben auf den leidenschaftlichen Menschen

ben ein Prinzip vorausetze, das ich nie ganz 
entwickelt habe, weil diese Entwicklung ein 
ganzes Werk wäre. A r i s t o t e 1 e s hat dieses 
Prinzip in seiner Ethik halb angedeutet, ist 
cs aber vorbei gegangen « das Gute sagt er 
i s t dasjenige, w o r n a c h alle T h ä t i g- 
keit strebt. «

Ethik I. Buch i. Cap.
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einen unmittelbarem Einflufs al? die Vernunft. 

Beide sind Sprachen der Leidenschaften , und 

wie jede Sprache seelenbildend , Wir^unS ^er 

Seele und auf sie wieder wirkend. Beide sind 

wesentliche Theile der Nationalbildung.

Der Wahn : Dafs Unthätigkeit, Ruhe, Er­

holung sey , stammt von jenen rohen Zeiten 

ab , wo der Mensch nur die körperliche Ar­

beit kannte , und nur den Uebergang von zwei 

Zuständen, von Arbeit und Nichtarbeit, von 

Muskelanspannung und Abspannung , bemerk­

te. Wir sind einen Schritt weiter gegangen, 

wir wissen dafs Seelenanstrengung mit körper­

licher Arbeit wechseln sollte , obschon wir in 

der Anwendung nichts für dieses Bedürfnifs 

thun, so lange wir für die Jugend keine öf­

fentliche Gymnastik organisieren *Y

*) Es ist eine wahre Schande für die Polizei 
der sogenannten polizierten St>aten : Dafs je­
des Jahr vor den Augen der Magistraten so 
viele junge Leute , die das Schwimmen ler­
nen, ertrinken, ohne dafs man je daran ge­
dacht hätte, eine geräumige Stelle zum Baden
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Wir wissen auch : Dafs die Abspannung 

eines jeden müden Organs Ruhe ist. Man 

mufs aber einen Schritt weiter gehen und be­

merken : Dais jedes müde Organ ein beson­

deres Bedürfnifs zu gehen scheint , und dafs 

jeder Zustand von Ermüdung eine Tendenz 

zu einer besondern Beschäftigung hervorbriugt, 

die mit dem vorhergehenden Zustand harmo­

niert. Jeder Zustand unsrer Organen spannt ihre 

korrespondierenden Organe an , und zieht, so 

zu sagen , ein neues Uhrwerk auf. Z, B. Ich 

habe in mir selbst bemerkt, dafs wenn meine 

Seele von langweiligen Gesellschaften ermüdet 

ward , ich jeder Poesie ein metaphysisches , oder 

sonst ein abstraktes Werk vorzog.

Das Bedürfnifs , die Seele zu beschäftigen , ist 

in gewissen Umständen das dringendste. Wenn 

auswählen und zubereiten zu lassen , wo ein 
kluger Schwimmeister der Jugend die gesun­
de Uebung des Schwimmens möglich und un­
schädlichmachen würde. Wie weit, sind nicht 
die meisten Verwaltungen hinter allen aner­
kannten Grundsätzen zurück.
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ich Menschen müde mit Müller in den Alpen 

herum reiste, lasen wir immer Tacitus, 

Montesquieu, Horaz, oder der unerschöpf­

liche Gelehrte erzählte mir die Geschichte ir­

gend eines Reichs , wie während dem ameri­

kanischen Kriege die Geschichte von Nordame­

rika , vielleicht besser wie sie irgendwo ge­

schrieben steht. Als er aber einmal auf einer 

Reise mit mehrern Personen acht Tagelang nicht 

hatte lesen können , kam er mit Thränen in 

den Augen, einen Tacitus in der Hand zu 

mir. „ Freund, sagte er, ich kann nicht lesen, 

„so entzückt mich die blofse Ansicht dieser 

«gedruckten Blätter; « und lange irrten seine 

feuchten Augen auf den Blättern herum, ehe 

er zum Lesen kommen konnte.

Die feinere Kunst des a propos beruht ganz 

besonders auf der Kenntnifs dieser augenblick­

lichen Bedürfnisse, in welcher Kenntnifs jeder 

Beobachter in der Gesellschaft der Kinder und 

der Weiber grofse Fortschritte machen kann.
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Diese unbemerkten Bedürfnisse existieren in 

jeder Seele , jede hat ihre verschiedene Rich­

tungen , ihre Winkel, mit dem Unterschied, 

dafs >'n den steifem , hartem , oder festem 

Männerseelen die Richtung seltener wechselt, 

da sie in Zärtern Oiginen öfters ändert, und 

sich so zu sagen mehr der krummen Linie 

nähert. Die Storung dieses innem Organen- 

spiels ist die Quelle der übb n Laune, eine 

Krankheit, die schwachem Seelen eigen ist.

Die feinere Ruhe, das feinere far niente 

bestellten der Harmonie des Uebergangs von 

einer Beschäftigung zur andern , welche Har­

monie wir kennen müfsen , nicht um jeder 

Laune nachzugehen, aber um sie zu bestrei­

ten, uud uns in unserm innem Wesen nicht 

zu vergreifen. Diese Lebensharmonie ist was 

uns in den Bildern ländlicher Ruhe , wie in 

Horazcns beatus Ule entzückt , sie ist die 

Quelle des Angenehmen, welches immer 

relatif auf den vorhergehenden Seelenzustand
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ist , da das Schöne hingegen mehr relatif auf 

eine besondere in unser innerstes Wesen ein­

gelegte Organisation zu seyn scheint. Beide 

haben ebendasselbe Prinzip : Das der gröfs- 

ten Seelenthätigkeit.

Diese Theorie wäre besonders in der Er­

ziehung anwendbar. Es wäre zum Beispiel 

wichtig das Verhältnifs der körperlichen Be­

schäftigungen , zu den Uebungen der Seele 

zu bestimmen , weil in einem gewissen Ver- 

bältnifs die Gymnastik den Studien schadet, 

in einem andern Verhältnifs aLer nutzt. Eine 

gewisse Abwechslung von Arbeit ist angenehm, 

eine andre ermüdend. Ist die Abwechslung 

angenehm , so ist der Uebergang sanft. Es 

ist besonders wichtig dafs : Diese Kette 

von Beschäftigungen nie los und ab­

gebrochen sey , damit die Frage ja nie 

entstehen könne: Was will ich nun jetzt 

an fangen ? Denn in dieser Frage liegt der 

Keim aller künftigen Ausschweifungen. Diese
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Selbstbeobachtungen sind besonders für einsa- 

me Menschen wichtig , die in der harmoni- 

(schen Abtheilung ihrer Stunden den hohen 

Werth der Zeit im Gefühl der Ordnung und 

der innern Seelenruhe finden werden. Die 

Hauptregeln waren hier : Dafs man sich in 

keiner Sache übersättige, und dafs alle Ueber- 

gänge von einer Beschäftigung zur andern 

* schnell und munter seyen. Zu dem Ende mufs 

man einen Plan nicht nur für sein Leben, 

aber ganz besonders für jeden Tag sich vor­

schreiben und sich angewöhnen den einmal 

gefafsten Entschlufs ohne innere Widerrede 

ganz genau zu befolgen, und rasch in den Ue- 

bergängen zu seyn. Die Gewohnheit sich 

selbst seine Arbeit abzumessen und zu bestim­

men wäre eine andre Regel , die nach und 

nach auch zur Selbstprüfung führen würde, 

ohne welche kein Fortschreiten in der Mora­

lität möglich ist.

Der Grund trieb unsrer Seele , der sie im­
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mer nach Thätigkeit, nach innrem Lehen und 

Entwicklung treibt, bildet in jedem Menschen 

eine Liebe zum Wissen. Diese Liebe ist den 

Wilden, selbst den Kretin so eigen , als einem 

Leibnitz oder Haller, sie ist nurin Hirem 

Grade unendlich verschieden. Der unwissen­

de Wilde freut sich über eine schöne Farbe, 

■wie Haller über eine neue Pflanze , jede Er­

weiterung der Seele, jede unsern Kenntnis­

sen angemessene Vermehrung der Gedanken 

ist Genufs.

In jedem Zustand der Seele ist eine Rich­

tung in welcher die Seele mehr Ideen findet 

als in einer andern. So findet der Baum in 

jedem Augenblick mehr Entwicklung in einem 

Punkt, als in einem jeden andern. *

Jede Idee , davon wir das Bewufstseyn ha­

ben, giebt irgend einem innern Organ eine 

Tendenz, eine Spannung, davon das Bewufst­

seyn uns noch mangelt. Diese Tendenz er­

zeuget die Neugier , und derjenige ist der
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wahre Lehrer, der eben diesen reifen Punkt 

des innern Organs zu treffen versteht. Die 

Tendenz nach diesem Punkt ist was ich R i ch - 

tung nenne.

Die zu entwickelnde Idee mufs in der ge­

hörigen Entfernung von der gegenwärtigen 

seyn, und man könnte hier diese Entfernung 

nach den Massen grofs oder klein , nach den 

Gesetzen , der Anziehungskraft bestimmen. 

Man kann einem Leibnitz eine neue Idee sehr 

entfernt von den analogen Ideen halten , so 

wird Leibnitz sie doch zu fassen wissen, 

da hingegen den ganz unwissenden Menschen 

die begreiflich zu machende Idee ganz 

nahe an die ihm gegenwärtige mufs gehalten 

werden , wenn sie ihm wirklich fafslich wer­

den soll.

Unsre Wifsbegierde hat aber noch andre Ver­

hältnisse als die Verhältnisse der Ideen unter sich. 

Jeder Sinnenzustand hat eine Tendenz zu gewis­

sen Wissenschaften, und selbst der gebildete 
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Wollüstling wird in mancher Stunde das Be- 

dürfnifs zu denken , ja sich mit der gröfsten An­

strengung zu beschäftigen, als das Dringendste 

empfinden.

So hat das Empfindungsvermögen, das Herz, 

seine Tendenz nach gewissen Wissenschaften. 

So wild der Ehrgeitzige die Verallgemeinung 

der Begriffe , die ihm seine Leidenschaft ein« 

giebt , in der Geschichte , der Verliebte in der 

Poesie, oder in der Metaphysik ; der Geitzige 

in dem Capitel der Moral über die Entbeh- 

rungskupst finden. Diese Grundsätze sind 

durch den ganzen Menschen verwebt , und je­

der augenblickliche Seelenzustand giebt dem 

kommenden Zustand eine Tendenz.

In einem Werk über Nationalbildung, wo 

neben den Grundsätzen ein wirklicher Plan 

eingewebt ist, sind die Grundsätze, das Wich­

tigste. Diese bleiben wenn sie gut sind, oder 

zum Nachdenken über neue Gegenstände An­

las geben ; da ein jeder Plan hingegen , der 

nicht
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nicht gerade zu auf Zeit und Umstande pas— 

send angenommen wird , bald in Vergessen­

heit sinkt. Dies ist die Ursache, warum ich 

mich allenthalben an die Grundsätze halte, 

und einen Plan nur anzudeuten mich begnüge.

Es ist aber in ganz Europa ein Hang die 

gesellschaftlichen Verbindungen zu vermehren, 

und durch irgend einen Zweck zusammen zu 

halten ; dieser Hang ist eine Folge der Ent­

wicklung der Gesellschaftlichkeit , und wird 

vermuthlich immer mehr und mehr zuneh­

men. Diese Bemerkung giebt mir Muth über 

die Organisation der wissenschaftlichen Ge­

sellschaften noch einige Ideen zu wagen.

Die Entwicklung unsrer Seele , die Er­

weiterung unsrer Gedanken und Empfindun­

gen sind Genufs für alle Menschen. In einer 

Gesellschaft wo Gelehrte in allen Abstufun­

gen mit Ungelehrten vermischt sind , müfsen 

die Wissenschaften in ihrer grofsten Popula­

rität erscheinen; die eigentlichen Wissenschaf-

[I. ‘ I
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ten müfsen der Faden seyn , der die Blumen­

kette der Vergnügungen fest hält und den 

Ungelehrten nach und nach zu immer höherm 

Genufs leitet.

Die grofsen Versammlungen hätten einen 

Vorsteher aus dem engern Comite, zwei aus 

dem weitern, und drei aus der grofsen Ge­

sellschaft , die zusammen alles anordnen wür­

den. Das innere Comite hätte seinen unver­

änderlichen wissenschaftlichen Plan , der ,m 

weitern Comite schon gefälligere Formen an- 

nehmen, und in der grofsen Gesellschaft alle 

Blüthen an den wissenschaftlichen Zweigen 

entfalten würde.

Ein in jedem Staat vortreflicher allgemein 

vergessener Grundsatz, wäre den grofsen Auf­

wand nicht auf Privatpracht, aber auf öffent­

liche Einrichtungen zu wenden. Es sollte kei­

nem Privatmann erlaubt seyn, die Pracht der 

Nationalinstitute zu erreichen. Die jedem Par­

tikularen unnachahmliche Grofse der Tempel 
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hat gewiß zum Religionsgefühl nicht wenig 

heigetragen. So sollte jedes öffentliche Na­

tionalinstitut in allen Theilen seine eigenen For­

men haben , damit das Volk sich ängewöhne, 

in allem was national ist , das öffentliche Wohl 

und das allgemeine Befste sinnlich zu vereh­

ren. In jedem Dorfdistrikt wünschte ich mir 

ein öffentliches wenigstens reinliches Haus mit 

Wald und Garten umkränzt, oder in eine 

angenehme Lage hingestellt, wo die Dorf- 

Versammlungen munterer und sittlicher als in 

der Schenke seyn würden.

Die Liebe zum allgemeinen Befsten lebt in 

allen Nationen. Hat nicht das unwissende Volk 

des südlichen Europa’s die schönsten Tempel 

und die reichsten Klöster ? warum könnte 

nicht eben dieses edle Gefühl auf gemeinnü­

tzige Gegenstände angewandt werden ?

Ich habe mehr als einmal in meinem Leben 

reiche kinderlose Personen gekannt , die nicht 

wtifsten , was sie mit ihrer Verlassenschaft an-
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fangen sollten, und die mich uni meinen 

Rath baten. Sie -wollten ihr Gut gerne dem. 

Vaterland schenken, aber die Frage wie das 

allgemeine Befste befördern? war immer 

ein schweres Problem. Die Verwendung der 

dem kleinen Freistaat Neu fch atel vom edlen 

Püri geschenkten Millionen, gefiel ihnen nicht 

ganz. Wie ist nicht in Dänemark Hol- 

bergsGabe inSoröe abschreckend, wie we­

nig fruchtet das K1 a s s e n s eh e Legat zur Be­

förderung des Ackerbaus*)? Wäe viele andre 

Legate schlummern nicht neben ihren vor- 

treflichen Gebern ein ! wie bald ist nicht jede 

Wohlthat vergessen ? Und doch spreche ich 
von Regierungen, die das Zutrauen eines je-

Seit dem ich dies geschrieben, habe ich den 
vortreflichen Hr. O 1 u f s e n Professor in dem in 
Falster gestifteten Klassenschrn Institut ken­
nen gelernt. Die Wahl dieses Gelehrten Man­
nes läfst mehr hoffen , als er selbst in seiner 
zu ; rofsen Bescheidenheit von dem Institut zu 
hoffen scheint.
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den redlichen Menschen wie die Regierung von 

Neufchatel und wie die von Dänemark.

haben. Haben aber alle Regierungen dieses 

Zutrauen? Alle diesen Grad von Aufklärung.

Es wäre also wichtig: Ein Institut zu er­

denken, in welches jeder, auch der Unwis­

sende, oder dei Sterbende , dessen Seele kei­

nes Nachdenkens fähig ist, Zutrauen hätte, 

und wo das wirkliche Gute so zu sagen, sinn- 

lieh, wie dem frommen Menschen eine Kirche 

oder ein prächtiges Kloster, vorgestellt wäre. 

Die aufgeworfnen Zweifel über die Zweck- 

mäfsigkeit der Spitäler , oder andrer Armen- 

anstalten macht, dafs wohlthätige Menschen 

immer veilegener werden. So wird zuletzt je­

der Funke von Gemeingeist erlöschen, und 

die tödtende Selbstsucht wie eine allgemeine 

Pest über das elende Menschengeschlecht 

herrschen.

Ein botanischer Garten, eine Sammlung von 

Maschinen , eine Bibliothek , ein chemisches 
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Laboratorium , um die Gebäude herum rei­

zende Garten , die die höchste Kultur des Lan­

des und musterhafte Gebäude einfässen und 

beleben würden; überall Thätigkeit, Ordnung, 

Leben, am hellen Licht der immer sich erläutern­

den Grundsätze; prächtige Gebäude in edeln 

Formen, gelehrte Männer, eine muntere wohl­

gewählte Gesellschaft; in jeder Versammlung 

ein Plan , bald der Rapport eines von seinen 

Reisen zurückgekommenen Mitglieds, oder eine 

gelehrte Unterredung mit einem Fremden ; 

bald die Geschichte einer in allen Anwendun­

gen geprüften Erfindung, bisweilen eine in­

teressante Antwort einer eingesandten Frage, 

oder eine nun nicht mehr verlorne Bemer­

kung eines beobachtenden Mitglieds, Aufträge 

an abwesende Jünglinge , ein Spaziergang um 

den Erfolg einer neuen Kultur zu sehen , Vor­

stellung eines talentvollen Jünglings u. s. w. 

Wer sieht nicht, wie leicht es wäre, hier 

einen Blick in die Unendlichkeit einer Wis­

senschaft zu werfen.
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Wer in allem nur das Geld berechnet wird 

bald einsehen, welchen Reichthum die Vervoll­

kommnung des Ackerbaus, der Fabriken und der 

Gesetze geben würde. Jedoch wäre noch der 

gröfste Gewinn in der Erhaltung der Sitten! 

denn was ist wohl zerstörender als die Brut 

der Leidenschaften , welche die Unsitllichkeit 

ausheckt.

Jede Gesellschaft mufs wie jede Musik ei­

nen Grundton haben. Alles was die Gedan­

ken nicht beschränkt, sondern auf einen be­

stimmten Zweck einschränkt, ist belebend und 

Eerwartung erregend.

Die Würde eines Mannes nannten die Alten 

Gravitas Gewicht, sie ist nichts anders als 

der immer gefühlte Ausdruck von immer ge­

genwärtigen Grundsätzen, denn, so wie das 

Gewicht nach einer Richtung wirkt , so 

wirkt die Würde immerfort in der Richtung 

der Grundsätze. So soll jede Versammlung 

auch ihre Würde, ihren Zweck, ihre Grund-
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sätze andeuten. Jede geschätzte, selbst jede nur 

liebenswürdige Gesellschaft , hat ihren Ion 

^Ausdruck der Grundsätze} und ich kenne 

nichts langweiligers, als die Personen und 

die Gesellschaften, die keinen Ton haben, 

und wo die irrenden Gedanken von keinem 

vorzüglichen Punkt angezogen weiden. Wenn 

Kinder und auch erwachsene Personen recht 

ausgelassen seyn wollen , und sich im Ueber- 

muth planlos herumtaumeln , kömmt seihst 

aus dieser munterem Stimmung kein wahres 

Vergnügen heraus.

Eine Hauptregel in allen Beschäftigungen ist: 

Vor dem Augenblick der Erschöpfung aufzu­

hören. Nichts erzeugt Eckel wie die gänz­

liche Erschöpfung, wie das gänzliche Verhal­

len aller Ideen über einen Gegenstand. Le 

secret d'ennuyer est celui de tont dire. Eine 

andre Piegel für jede Versammlung ist die: 

Dafs bis ans Ende immer eine Erwartung übrig 

bleibe. Nicht immer in der Müdigkeit ist Er- 



Erschöpfung, wohl aber in dem Mangel aller 

feinem Erwartung, der eine Uebersättigung 

der Seele andeutet.

Nichts ist seltener als in guter Gesellschaft 

gegen andre eine Meinung zu behaupten. Je­

doch ist diese Kunst von grofser Wichtigkeit; 

nicht nur weil sie jede Gesellschaft belebt, 

sondern weil sie vieles beiträgt den Fanatis’m 

und Partheigeist zu tödten. Diese Kunst kann 

nur da entstehen, wo die Menschen nicht grob, 

nicht unverschämt, noch ideenlos sind. Sie 

ist nur da möglich , wo jeder allen andern. 

Menschen die Achtung erweist, die man in 

jeder Gesellschaft andern und sich selbst schul­

dig ist. Das Schwerste im Disputieren ist: 

Genau ausfindig zu machen, und in sich selbst 

deutlich zu bestimmen, worüber man argumen­

tiert. Die zweite Regel ist: Nie seinen Geg­

ner anzufassen, bis beide in irgend einem Punkt 

(von welchem sie ausgehen} einig sind. Die 

dritte Regel wäre: Alles zu vermeiden, was sich 
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und andre aus der Fassung bringt, und dem 

zürnenden Gegner mit Artigkeit wieder in den 

Sattel zu helfen. Endlich ist auch hier wich­

tig , vor dem Augenblick der Ermüdung, oder 

des Unwillens des Gegners, oder der Erschö­

pfung des Gegenstandes , oder der Zuhörer 

abzubrechen. Auch dann soll das Disputieren 

enden, wann die Frage nicht mehr vorwärts 

geht.; Dieses alles sollte der Vorsteher wie 

ein gelehrter Kapellmeister zu fühlen und int 

Takte zu halten wissen.

Dieses sanft elektrisierende Reiben der Ge« 

danken hätte im gesellschaftlichen Leben sei­

nen grofsen Nutzen. Es gieht so viele vor- 

trefliche Menschen, die eine ühermäfsige Reitz- 

barkeit haben , welche die Franzosen suscepti- 

bilite nennen , und die oft Unwillen erzeugt, 

da wo keine reelle Beleidigung ist. Dieser 

Fehler hängt an einer gewissen Steifigkeit der 

gesellschaftlichen Ideen und an Mangel an 

Weltkenntnifs, er könnte durch dieses Dispu-
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tieren geheilt werden. Jeder Mensch sollte 

eine gewisse Festigkeit in der Meinung über 

seinen eigenen Werth haben, die desto uner­

schütterlicher wäre , wo diese Meinung die 

Eingebung der Bescheidenheit und nicht der 

Eigenliebe wäre. Daraus entstünde ein freierer 

Gang im geselligen Leben , mehr Nachsicht 

für andre , mehr Festigkeit in seinem Thun 

und Lassen, mehr Charakter.

Die Gelehrten können die Wissenschaften 

ex Cathedra oder in Büchern der Welt mit- 

theilen. Ihr gelehrter Um ga n g aber ist eine 

dritte Quelle von Wohlthat für die Mensch­

heit , wenn sie gehörig benutzt wird.

Ich habe in allen Ländern Ursache zu bemer­

ken gefunden , dafs die Gesellschaft der gröfs- 

ten Gelehrten unter sich nicht immer die beleb­

teste und ihnen selbst nicht die angenehmste ist. 

Sie theilen sich gerne Thatsachen mit, dann 

ist das Interesse ihres Beisammenseyns vorbei.
%

Jeder geht von seiner Wissenschaft , von 
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seinem Gesichtspunkt aus , aber keiner 

schreitet gerne zu dem Gesichtspunkt des an­

dern über. Das ist unter ihnen eine ziem­

lich angenommene Sache , die doch eine Art 

Von abstofsendem Gefühl hervorbringt. Nur 

junge angehende Gelehrte schreiten muthig 

Hand in Hand in die weiten Regionen des 

Wissens hinan , ganz ausgebildete Gelehrte 

aber isolieren sich, wenigstens mit dem Geist, 

wenn nicht mit dem Herzen.

Die wahren Gelehrten sind in einem im­

merwährenden Zustand von Ideenentwicklung; 

da aber jede Entwicklung der Vernunft Ver­

deutlichung der dunkeln Theile einer 

schon gehabten Idee ist ; so ist es in 

der Natur der Geistesentwicklung sich die 

Idee (an der die künftige Entwicklung hangt) 

oft zu vergegenwärtigen , und sie in allen 

kleinern Theilen zu betrachten. Dieser Trieb; 

seine eigenen Ideen zu verarbeiten , ist die 

Ursache, warum Gelehrte lieber mit Ungelehr- 
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ten ( wenn diese sie wohl verstehen) als mit 

andern Gelehrten, die sie von ihrem Stand­

punkt abziehen wollen , umgehen.

Dieser Instinkt, der die Gelehrten zu den 

Ungelehrten treibt , zieht auch die Ungelehr­

ten an die Gelehrtem an, wenn diese sich ih­

nen verständlich zu machen wissen. Denn auch 

der Ungelehrte hat seine Geistesbedürfnisse, 

die er überall zu befriedigen sucht , wo er 

fremde Ideen in denjenigen Verhältnissen mit 

den seinigen findet, welche die Entwicklung 

seiner Ideen befördern.

Ich habe in allen Ländern bei erwachsenen 

Männern das Bedürfnifs , Kenntnisse zu er­

werben, gefunden. Was aber den Weltleuten 

mangelt , ist die Kenntnili eines Plans zur 

Selbstausbildung ihrer in der Jugend geschöpf­

ten Ideen. Jeder liest die Bücher , die durch 

Zufall an seinen Spieltisch, oder in seinen 

Klubb kommen , alles ohne Wahl , noch Plan 

noch Anstrengung, noch Nutzen. Selbst das 
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Vergnügen, das wir beim Lesen empfinden, 

ist im Verhältnifs der Ideen , die das Lesen 

bei uns weckt , dieses Vergnügen (da wo 

keine Leidenschaften im Spiel sind ) ist im 

Verhältnifs des Plans , den man im Lesen hat, 

grofs oder klein. Ganz planlose Menschen 

werden auch , sobald ihre Leidenschaften guf- 

hören , keinen Geschmack mehr am Lesen , 

selbst nicht der Romane ' finden ; es sey dann, 

dafs das Alter, und die schon vernehmlichen 

leisen Tritte des annähernden Todes^ sie zu 

Andachtsbüchern treiben. Ich habe in Italien 

einige Tage in einem Kloster von unwissenden 

Mönchen zugebracht. Als ich nach und nach 

mit einigen vertrauter ward , und(ihre Lange­

weile bemerkte, fragte ich sie an einem schönen 

Sommerabend , als wir die Sterne betrachte­

ten ? Warum sie keine Bücher lasen ; Der 

Vernünftigste unter ihnen sagte mir : Er hätte 

so den Faden von allen Wissenschaften ver­

loren , dafs er kein einziges Buch nennen 
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könnte , das ihm angenehm -wäre. Er sah die 

Litteratur wie einen reifsenden Strom an , wo 

er auf keine Weise mehr zu schöpfen wüfste, 

und bat mich hernach im Vertrauen , ihm 

gute Bücher zu nennen , die in seinem Klo­

ster ja nicht anstöfsig wären. Ich schickte 

ihm das Journal britannic/ue , besonders we­

gen den vortreflichen Artikeln über den Acker­

bau. Er war über das Buch entzückt , und 

er wollte wirklich die Kultur der Klostergü­

ter verbessern , als die Revolution alles zer­

trümmerte.

Wie diese Mönche, so sind die meisten 

Weltleute; den meisten fehlt ein Plan im Le­

sen. Darum in den wissenschaftlichen Ge­

sellschaften sich die Gelehrten bemühen soll­

ten , wenn sie ein gutes Werk bekannt ma­

chen , die Elementarbücher anzuzeigen , die 

eine Erfindung oder eine Entdeckung in 

den Wissenschaften jedem begreiflich r< chen 

können.
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Wenige Menschen haben mehr als Fön­

ten el le und Voltaire zur allgemeinen Liebe 

und Verbreitung der Wissenschaften in Eu­

ropa beigetragen. Der Erste, weil er die, im 

Staub der Gelehrsamkeit begrabenen Wissen­

schaften , wie neugefundene Götterbilder der 

Menscheit zur Verehrung wieder aufzustellen 

wufste. Der Andre , weil er die Wissen­

schaften bei den Höfen , und hei den Grofsen, 

zur Alo de machte.

Je allgemeiner die Liebe zu den Wissen­

schaften in allen Klassen werden wird , je 
*

stärker wird der Trieb seyn, der die Gelehr­

ten zur Vervollkommnung und zur Erweite­

rung derselben antreibt. Die Alittheilung der 

menschlichen Kenntnisse wird die Wissen­

schaften erweitern , und die erweiterten Wis­

senschaften werden ihre Alittheilung beför­

dern helfen.

Die vorgeschlagenen Gesellschaften .hätten 

aber dadurch .einen Lesondern Reitz für alle

An-
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Anwesenden , dafs sie sich besonders mit de­

nen nächst um uns gelegenen Gegenständen 

beschäftigen würden. Im Institut des Acker­

baus würde jeder Gutsbesitzer sich mit seinen 

alltäglichen Beschäftigungen umgeben sehen. 

Die Naturgeschichte des Vaterlandes wäre die 

geehrteste , und der Kenntnifs jedes fremden 

Landes vorgezogen. .Die genaue Kenntnifs der 

Gesetze, die ihrer Geschichte, ihrer Ausübung, 

ihrer Folgen auf die Sitten, auf Nationalreich­

thum , auf die Finanzen , auf Industrie , auf 

die wahre Stärke eines Staates würden keine 

Bürger fremde seyn. Alle die interessantesten 

aus umblühenden Wahrheiten würden von 

jeder Gesellschaft, wie der König in den Bie­

nenkorb zum allgemeinen Genufs von allen 

eingetragen. Jede einzelne so oft verlorne 

fruchtlose Bemerkung würde in diesen Ge­

sellschaften der erste Ring vielleicht von einer 

grofsen Kette von Wahrheiten werden. Das 

allgemeine Reiben der gelehrten mit den un-

n. 1 k
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gelehrten Ideen , -würde die Wissensehaften 

populair, anwendbar und jedem angenehm und, 

geniefsbar machen.

Es ist ein grofser aber kein chimetischer Ge­

danke , sich eine Methode zu denken , die zu 

Erlernung der Wissenschaften, auf eine ganze 

Nation , -wie unsre bekannten Methoden auf 
I

einzelne Menschen , passen würde. Diese Me­

thode ist allein durch Fragen möglich , wenn 

nach einem Plan und nach der Kenntnils des 

Zustands der Nationalunwissenheit oder des 

Nationalwissens ahgerichtet wären. Je nä­

her die Forschungspunkte zusammen gebracht 

werden, je leichter werden die Zwischenideen 

ausgefüllt. So könnte in einer Nation ein all­

gemeines Licht entstehen , das durch den Plan 

der leitenden Wissenschaften wie hervorge- 

zaubert würde. Bei dieser Methode wäre auch 

das allgemeine Interesse an den Wissenschaf­

ten mit jeder Annäherung der Ideen zu ein­

ander, das ist mit jeder Entwicklung, grös-
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ser Diese Methode soll besonders zum Zweck 

haben : Die zerstreuten Kenntnisse , die ver- 

,stückelten Bemerkungen zu konzentrieren , um 

die auseinander strömenden Stralen warm und 

befeuchtend zu machen. Zu dem Ende mufs 

das Studium unsers Vaterlands das erste seyn, 

selbst wenn es auch nicht das nützlichste wäre. 

Werden die Wissenschaften nicht die gröfste 

Erndte da machen, wo sie die gröfste Summe 

von Vorkenntnissen finden ? Und wo finden 

sie mehr Ideen gegenwärtig als in unsern selbst­

eigenen Angelegenheiten ? Wo mehr Interesse 

als in der Kenntnifs unsers Vaterlandes ? Wo 

mehr Anwendung als in uns selbst, in unsern 

Familien , in unsern Freunden, in unsrem Haab 

und Gut, in unsern Beschäftigungen in un­

sern Pflichten ?

Das königliche Institut zu Beförderung der 

mechanischen Künste (Hoy al Institution ) in 

London, hätte einige Aehnlichkeit mit dem 

hier vorgeschlagenen Institut zu Beförderung
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der Industrie. Das englische Institut hat aber 

keine Gemeinschaft mit untergeordneten Ge­

sellschaften , es hat allein die Vervollkomm­

nung der Fabriken , und die Ausführung der 

vielen oekonomischen vortreflichen Ideen sei­

nes Verfassers des Grafen Rumford, dieses 

Wohlthaters der Armen und der Menschheit, 

zum Zweck. Die Schulen für Handwerker in 

Hamburg sind Anfänge zu ähnlichen Institu­

ten, die vermuthlich in Frankreich am aus­

führbarsten waren , wenn dieses Reich noch 

lange das gröfste Genie in Europa zum Vor­

steher hätte.

Es wird aber in diesen Mammonsjahren al­
lenthalben zu viel Rücksicht auf das Geldtra­

gende, auf das Fabriken und Reichthum zeu­

gende, und zu wenig auf die Sitten genom­

men, ohne die keine Art von Reichthum, 

weder Werth noch Dauer haben kann. Viele 

Menschen , geschreckt durch die einbrechende 

allenthalben Zerstörung drohende Unsittlich­



keit werden Kantianer oder katholisch , weil 

der Anblick der wirklichen Welt diese edlen 

Seelen in jenseitige Welten zurückscheucht. Da­

raus entsteht eine Kluft zwischen den Sittlichen 

und Unsittlichen, wie im verdorbnen Rom 

zwischen den Stoikern und den Epikurern, 

aber dadurch wird die Welt nicht verbessert;
4 ♦ •

denn nur bei edlem Menschen ist im grofsen 

Kampf zwischen Vernunft und Sinnlichkeit 

die Erste siegend , bei dein grofsen Haufen 

aber sind die Sinnen triumphierend. Wes­

wegen eine sinnlichere ganz auf Erfahrung 

gestützte Moral in das Alittel treten sollte, um 

auch den sinnlichen Menschen die Vereinigung 

der Glückseligkeit mit der Vernunft fühlbar 

zu machen *).

Wenn der grofse Geist der über Frankreich

Die verschiedenen Moralsysteme sollen sich 
nicht bekämpfen ,' sich nicht gegenseitig zu 
zerstören suchen. Jedes hat eine vorzügliche 
Ansicht der Dinge , und ist irgend einer
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schwebt , nichts für die Sitten thut , so wird, 

aus seinem Ruhm nichts bessers als ein Ca­

li gu la , ein Nero oder Comodus entste­

hen , die in den Augen der Geschichte seine 

einzigen Trophäen bleiben werden. Will er 

den Franken wahre Freiheit geben, so sucht 

er die Freiheit nicht in luftigen Gesetzgebäu­

den , nicht in Gold oder W^aren, aber in 

Herstellung der Sitten , ohne die keine Frei­

heit möglich, und mit denen wahre Tyrannie 

von keiner Dauer ist.

.Die wissenschaftlichen Gesellschaften sollen 

also nicht nur die Verbreitung der Wissen­

schaften , sondern auch die Verbesserung der 

Sitten zum beständigen Augenmerk haben. 

Zu dem Ende werden diese Gesellschaften ge­

schlossene Gesellschaften seyn , wovon unge—

Denkart angemessen. Alle haben ebenden­
selben Zweck ; nur auf die unmoralischen 
Systeme sollten alle Menschen, wie auf tolle 
Hunde , Jagd machen.
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sittete Personen von beiderlei Geschlecht ewig 

ausgeschlossen bleiben. Diese Gesellschaften sol­

len aber auch nicht in Schulen, in Akademien, 

oder in Senate ausarten , deswegen sollen die 

mit den Wissenschaften vereinigten Vergnü­

gungen die Weltvcrgnügungen wo möglich 

übertreffen. Weswegen wir hier alle schönen 

Künste um Gunst und Hülfe anflehen.

Die schönen Künste werden nach und nach /
von der Eitelkeit dem Gefühl und jedem wah­

ren Genufs entzogen. Wir lernen Musik , um 

in einer grofsen Versammlung zu glänzen. 

Da spielen die einen zur Schau , dieweil die 

Zuhörer auf Kritelei oder Tadel lauern. Wir 

zeichnen, nicht um unsre Sinnen zu schärfen 

und zu vervollkommnen , nicht um uns das 

Glück geliebter oder schöner Gegenstände zu 

vergegenwärtigen, aber um uns selbst auf die 

Bühne zur Schau zu stellen. Die armen Kün- I 

ste haben nicht mehr die Natur , nicht mehr 

das Herz , wohl aber ihre Gönner , eine As- 

r

*
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semblce , und den gefühlleeren Dornenspitzen, 

Vernunftkodex ästhetischer Gesetze vor Augen. 

So lange die schönen Künste aus dem Em­

pfindungsvermögen entstehen, wird der Künst­

ler, wenn er schafft voll warmer Empfindung, 

nicht aber voll Vernunftregeln seyn. Ich 

halte dafür, dafs die Ursache, warum die schö­

nen Künste sich nie lange in einem hohen 

Grad von Vollkommenheit erhalten können , 

eben diese ist : Dafs sie wie jedes Gefühl aus 

dem ursprünglichen Empfindungsvermögen in 

die Vernunft übergehen, wo tadellose kalte 

Werke entstehen. Wir vernünfteln , da wo 

wir fühlen sollten , und wir vernünfteln im­

mer falsch , da wo wir das Gefühl nicht in 

seiner ganzen Intensität, in seinen nai­

ven ursprünglichen Verhältnissen im 

Herzen fühlen, sondern nur in allgemei­

nen Ideen im Geist uns vorstellen.

Die schönen Künste haben ihre Vollkom­

menheit in einem gewissen Verhält- 
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nifs des Empfindungsvermögens ei­

ner Nation, zu ihrer Vernunft. In 

diesem psychologischen Zustand wirkt die Ver­

nunft nur in einem gewissen Grad auf 

das Empfindungsvermögen ; es ist aber, im 

Gang der Natur: Dafs dieser Grad, dieses 

Verhiiltnifs des Empfindungsvermögens zu 

der Vernunft , so wenig als die Blüthenzeit 

von langer Dauer sey. Das Werk einer bes­

sern Vernunft wäre, diese ursprünglichen Ver­

hältnisse in dem Empfindungsvermögen, im 

Herzen wieder aufzusuchen , und wo möglich 

im Künstler wieder zu beleben. Sollte dies 

unmöglich seyn ?

Eine andre Ursache des Verfalls der Künste, 

ist der Verfall der Religion, der Vaterlands­

liebe und jedes hohem Gefühls , das allein 

grofse Kunstwerke hervorzubringen vermag. 

Darum die Wiederherstellung der Sitten und 

jedes edlern Naturgefühls schon ein Schritt zu 

Wiederherstellung der Künste wäre.
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Wenn wir von Künsten sprechen, denken wir 

uns das alte oder das neue Ro m, nun Paris, 

London, Berlin, überall den Stolz der Kunst. 

Ich möchte lieber an den Geuufs derselben 

denken. Wie oft ergötzt das Trillern eines 
t

Kindes besser die Eltern als das befste Kon­

zert ; wie oft ist ein Tanz im Schatten hoher 

Bäume , oder in des Mondes Schein muntrer 

als der kostbarste Ball ? Das a propos der Kunst 

ist mehr werth als all’ ihr hoher Glanz, 

und könnten wir einmal die schönen Künste 

mit dem Herzen wieder suchen , und der eiteln 

Schau vergessen , so wäre dies der Weg zu 

jenem Himmel, der sie nie dem Stolz, son­

dern nur dem Herzen öfnen. Darum alles was 

den einfachen Naturgenufs , was die edlern 

Natnrgefühle befördert, die Kunst mehr be­

fördern würde , als die handwerksmafsige Ae- 

sthetik unsrer Zeiten.

Ich möchte also die dürre Eitelkeit den 

grofsen Städten überlassen , und den Genufs 



r55
der Kunst in kleinern Städten selbst auf dem 

Tande den Wissenschaften schenken. Der 

Penkende vereinige sich allenthalben mit dem 

Denkenden, der Fühlende mit dem Fühlenden, 

um die Natur wieder aufzusuchen. Sie sollen al­

lenthalben zusammentreten, und ihre Stärke in 

ihrer Verbindung gegen die einbrechende Ver­

dorbenheit und gegen annäherndes Elend suchen.

25. Jährlicher Rapport aller Wissenschaf­

ten; Central Institut.

Ich habe bisher die Grundsätze aufgesucht, 

die das Gesellschaftliche Leben angenehmer 

machen, und zugleich die Nationalbildung be­

fördern können.

Jedermann begreift: Dafs das ganze Erzie­

hungswesen auf diese Grundsätze passen sollte. 

Die Gelehrten würden aus ihren Studierstu­

ben in die wirkliche thätige Welt gebracht, 

w.o nun alle ihre Beschäftigungen homogen 

mit ihrem Leben wären.

Die grofsen Nationalinstitute zu Beförderung
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der Wissenschaften (die Universitäten} wür­

den in verschiedene Fächer und auf mehrere 

Punkte vertheilt, damit jede grofse Abtheilung 

der Wissenschaften ein eignes Centrurn habe. 

Jedoch wären sie irgendwo alle in einem Mit­

telpunkt vereinigt, urn das grofse Nationalin­

stitut zu bilden , und alle Hauptabteilungen, 

und durch diese jede Unterabtheilupg in sich 

zu vereinigen. Dieses Centralinstitut wäre die 

Seele von allem, durch dieses oberste Institut 

Würde die Regierung den grofsen Strom der 

Meinungen und Gedanken so viel möglich lei­

ten , und alles zu einem Zweck ordnen.

Jedes Centralinstitut hätte sein jährliches Fest, ♦
wo die Arbeit aller korrespondierenden wissen­

schaftlichen Gesellschaften von den vier In­

stituten zusammengetragen , und wo die ver­

dientesten Männer der Nation empfohlen 

würden.

Das Institut des Ackerbaus würde die Ver­

suche und die Fortschritte des Ackerbaus, wie
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auch die Hindernisse dieser Fortschritte be­

kannt machen , und so zu sagen , jedes Jahr 

die Bilanz der Kunst liefern.

Das Institut der mechanischen Künste gäbe 

jedes Jahr einen Piapport über den Indüstrie- 

geist, das Verzeichnifs aller Kunstprodukte , 

davon die merkwürdigsten in dem Centralin­

stitut wirklich vorgezeigt würden.

Das Institut der Gesetzgebung würde ein 

Verzeichnifs aller im Jahr emanierten Verord­

nungen liefern , und die Gesetzgebung nicht 

mehr wie geheime Sibillinische Blätter, aber 

wie eine Wissenschaft behandelt, die allein 

durch Erfahrung und Beobachtung vorwärts 

gehen kann. Die guten oder Übeln Folgen 

der Gesetze , der Zweck der Regierung, die 

Mittel zu diesem Zweck zu gelangen, würden 

der Nation bekannt gemacht, damit jeder über 

das was sein eigen Wohl, und das Befste seines 

Vaterlandes angeht , selbst urtheilen könne. 

Aus diesen allgemeinen Beurtheilungen würde
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wahres allgemeines Licht, nicht nur einzelne 

immer schiefe Ansichten der Dinge entstehen, 

die dann, mit der jeder Nation so theuren 

Prefsfreiheit, immer im Streit und Wider~ 

spruch stehen.

Das Institut der Sitten und der Religion 

würde seinen jährlichen Rapport über den Zu­

stand der Sitten abfassen. Da aber die Sitt­

lichkeit bis hieher ein wenig bestimmtes Maafs 

hatte, so mufs man sich bemühen, simple 

unverkennbare Zeichen der Sittlichkeit oder 

Unsittlichkeit einer Nation zu bestimmen, die 

wie der Nilmesser jeden Grad von Ueber- 

schwemmung arithmetisch anzeigen , und Lei 
gewissen Zeichen ohne weiteres Ergründen 

jedesmal den Gesetzgeber zum handeln auf­

fordern würde. Diese Sittenmesser sind zum 

Beispiel , die Zahl der ausgesetzten Kinder, 

die Zahl der Unehlichen, die Zahl der Eh- 

scheidungen, die zunehmende Zahl der Ar­

men, die Zahl der Verbrecher in den Stad-
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len die Zahl der Putzmacher, der Huren, 

Kuppler oder Weinschenken, die Zahl der Ban­

kerotten u. s. w. So kann durch statistische 

Tabellen jedes Jahr die Sittlichkeit und Un­

sittlichkeit bewiesen und abgemessen werden; 

das Institut der Sitten sollte das Recht haben; 

jedes Jahr dem Gesetzgeber seinen Rapport 

einzugehen, und ihn zu Behandlung der vor- 

geschlagnen Mittel zur Sittenverbesserung , 

da wo die Unsittlichkeit bewiesen wäre, an­

halten zu können. Es könnte auch ein Grad, 

von Unsittliclikeit bestimmt werden , wo das 

Institut selbst durch ausserordentliche Maafs- 

regeln zu handeln befugt wäre.

Die vier obersten Institute, wenn die Wis~ 

senschaften in vier Theile abgetheilt waren , 

würden alljährlich dem höchsten Centralinsti­

tut, welches eine Nationaluniversität bilden 

würde, den Centralrapport eingeben.

Bei diesem grofsen Nationalfest würden alle 

Nationalideen zusammengetragen, kombiniert,
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belebt , und zu einem Ganzen geordnet. Die- 

ses grofse Gemälde aller Nationalangelegenhei­

ten würde das oberste Institut in Stand setzen, 

seine Arbeit auf das folgende Jahr zu bestim­

men , und alles der Erfahrung gemäfs nach 

einem Plan zu ordnen.

Alle neuen Fabrikate, alle Erfindungen wür­

den der Nation und der Regierung vorgezeigt, 

die befsten Männer vor den Augen des Vater­

lands belohnt, das unbekannte Talent bekannt 

gemacht, unterstützt und benutzt werden.

So wäre die grofse Bahn der Vernunft und 

der Wissenschaften, ohne welche die Vernunft 

weder Stoff noch Uebung hat , für alle Al­

ter und Klassen gebrochen; jeder einzelne 

Bürger, ja die ganze Nation , könnte unge­

hindert vorwärts kommen , ohne die Verhält­

nisse zu stören, die bei partieller Entwick­

lung Revolution und Umsturz vorbereiten. 

Die Nation und die Regierung würde bei ei­

nem gemeinschaftlichen Licht nur einen Wil­

len
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len , und so der ganze Staat die gröfste Fe­

stigkeit haben.

26. Von den Gelehrten.
Was jedes Besserwerden der Menschheit, 

jeden Schritt zur Nationalbildung erschwert 

ist , dafs wir immer dabei anfangen müfsen : 

Das Instrument der Verbesserung, den Men­

schen , den Lehrer zu bilden. Wo aber soll 

dieser erste Ring der Kette entstehen? Sind die 

Lehrer de^_ Menschheit was sie seyn sollen? 

wie können sie besser wrerden?

Die zehn letzten Unglücksjahre haben noch 

nicht ihre ganze Elendsbrut ausgeheckt. Die 

Theorie der Unsittlichkeit ist noch weiter als 

die Lasterthaten fortgerückt ; und wenn die 

Regierungen nicht allenthalben durch wahre 

Aufklärung , durch Erweckung eines neuen 

Triebs zur Sittlichkeit, dem Uebel steuern, 

so wird das wenige Gute, welches der Zufall 

gerettet hat , vollends von der Schlangenbrut 

der Laster aufgezehrt werden. Jeder Funke

II. L
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von wahrem Genie wird im Sumpfe der Unsitt* 

lichkeit erlöschen; und würde die Fackel der 

Vernunft und der Tugend (dieses mühsame 

Werk der Zeit und seltener Umstände ) nicht 

mehr die Menschheit beleuchten, so würde 

der Mensch in den alten Thierstand zurück­

stürzen , aus dem er kaum gerettet ward.

Die Tugend ist die Uebereinstimmung uns­

rer Handlungen mit dem Befsten der grofsen 

menschlichen Gesellschaft, sie ist die höchste 

Harmonie der Seele. Von ihrer Höhe allein 

sieht der Mensch die in die Unendlichkeit 

strafende Ordnung seines unsterblichen We­

sens, in Uebereinstimmung mit der hohem 

Ordnung der ganzen Natur und allen mitfüh­

lenden Geschöpfen leuchten. Durch dieses 

prächtige System aller moralischen Verhältnisse, 

durchdringt sein kühner Blick jene Sternen­

welt von Zeit und Raum, die auf sein besse­

res Selbst wartet. Das Herz des Tugendhaf­

ten weifs in diesem hohen Standpunkt durch 
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innre Energie sich fest zu halten. und jenseits 

jedes Unglücks Trost zu sehen. Dieses hohe 

Bewufstseyn der uns umstralenden Ordnung , 

dieser Einklang unsrer Thaten , unsrer Ver­

nunft und unsers Willens mit jenen durch 

Unendlichkeiten tönenden Harmonien , ist so 

Seele und Herzerhebend: Dafs in diesen hohem 

Gedankenregionen Genufs und Tugend un­

zertrennbar sind. Wenn im Gefühl der höch­

sten Seelenthätigkeit das Gefühl von Schönheit 

liegt, so wird die höchste Schönheit in die­

ser allgemeinen Harmonie unsers Wesens 

mit allen Weltsystemen, in der Tugend am 

Befsten gefühlt. Was aber ist Genie als die 

jeder Tugend vorleuchtende Ordnung in den 

Gedanken , wo die Harmonie des W illens und 
( 

der Handlungen zum höchsten allein unver- 

welklichen Genufs leitet.

Die Vollkommenheit von vielen Dingen ist oft 

im Intersektionspunkt, der Vollkommenheit ei­

ner Ordnung mit einer andern. Die höchste Mo-

f-
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ral ist die befste Politik, sie ist der befste Eigen­

nutz im Vereinigungspunkt mit dem allgemeinen 

Befsten , sie ist Religion , Genie , Schönheit, 

Seeligkeit ; alles nur im einzelnen Punkt der 

höchsten Tugend vereinbar.

Darum der Mann, der weiter wie die an­

dern Menschen sieht, darum der vom Genie 

der Wissenschaft beseelte Priester der Moral, 

der Gelehrte , sein höheres Wesen fühlen sollte. 

Er der im Reiche des wahren Lebens, er der 

in der Unendlichkeit der Gedanken Gesetze 

verschreibt , und in seiner Seele oft der 

Völker Zukunft trägt , er sollte seine ganze 

Würde fühlen. Sein ganzes Leben sollte laut 

verkündigen : Dafs keiner mehr wie er den ho­

hen Werth der Tugend fühle, und das Genie 

in grofsen Seelen von den Thaten unzertrenn­

lich sey. Wie würde nicht der W^rth der 

Wissenschaften steigen , wenn ihre Verehrer 

auf ihre eignen Handlungen und auf die Welt 

die sie umgiebt, den Scharfblick werfen wolU
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tcn, den Sie zu aHeiQ den Wissenschaf­

ten geben.

Jeder solle sich nicht weniger bemühen po­

pulär als gelehrt zu seyn, das ist: Er sollte 

seine Gedanken durch Beredsamkeit beleben, 

und nie vergessen : Dafs er unter Menschen 

und mit Menschen lebt, und dafs die Kunst 

zu leben und von jeden Achtung zu verdie­

nen, den Wissenschaften selbst, die er ver­

ehrt nicht weniger nothwendig als seine Stu­

dien sind.

Diese edlere Menschenklasse sollte beson­

ders unter sich in ihrer innern Republik dem 

Undenkenden durch ihr Beispiel leuchten. Alle 

wissen wohl: Dafs der Gedanken gröfsere Ent­

wicklung, System zerstörend ist, und dafs je­

der neue Keim des Wissens seine Winter- 

sehaale brechen mufs. Darum diese bessern 

Menschen über dieses anscheinende Zerstö­

ren des grofsen Gedankentriebes sich freuen , 

nicht betrüben sollten. Diese Lehrer der
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Menschheit sollten, also jeden Fanatis’m, jede 

Rechthaberei unter sich selbst zerstören , ehe 

sie sich von Toleranz zu sprechen unterstunden.

Ihre Popularität soll nicht darinn bestehen: 

Dafs sie sich selbst in des Pöbels niedrige.Sitten 

kleiden, wohl aber dafs sie ihrer eignen Würde 

eingedenk, jede Menschenklasse zu sich erhe­

ben, denn nicht in eitelm Stolz, auch nicht 

im Gefühl seines eignen Werths , wohl aber 

in jenem hohem Gefühl von Tugend und 

Wahrheitsliebe, werden sie diese Würde 

fühlen.

Dieser edlere Freistaat aller Gelehrten mufs 

nicht seine Räuber nähren , die durch innern 

Neid getrieben, fremden Ruhm zu schänden 

und zu vernichten lauern. Sie müfsen nicht 

mehr die Zierlichkeit der Sprache zur kup­

pelnden Schminke thierischer Triebe oder nie­

driger Leidenschaften benutzen.

Sie müfsen unter sich, sich selbst nicht mehr 

dem lesenden Pöbel zur Schau upd zum Ge~
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Achter aufstellen, weil dadurch auf Beschä­

ler und Beschämte, und zuletzt auf die Wis­

senschaft selbst, die sie doch alle verehren, 

gleiche Verachtung fällt.

Im Glanz der alten Mornarchie waren die 

Gelehrten, Schmeichler. Als aber die alles be­

drohende Tyrannie aus Piob e spier r es Tiger­

seele weit umher Blut und Elend hauchte, war 

nicht das Schimpfen so vieler gelehrtseyn- 

wollenden im niederträchtigen Geist der al* 

ten Schmeichelei, die sie für jede herrschende 

Macht in Bereitschaft zu haben scheinen ? 

ist dies die Würde der Moral und einer ed­

lem Seelenlust? Wären diese Menschen in » 

ihren Grundsätzen je so tief gesunken, wenn 

das Gefühl von Moralität und Tugend in ih­

rer Seele lebendig gewesen wäre ? nein ! eben 

diese Menschen sind Tyrannenbrüter, Fi ei- 

heitsschänder und Heranführer der alten Nacht, 

auf die sie zu schimpfen scheinen.

Die Moralität der Gelehrten , ihr höheres
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Wesen, das aus den Thaten wie aus dem 

Munde stralt, sey also die erste Eigenschaft 

dieser Priester der Wahrheit und der Tugend.

Nichts ist achtunggebietender als Sitten­

strenge, weil gemeine Seelen in ihrer Sinn­

lichkeit die höhere Seelenkraft der sinnenbe­

zwingenden Menschen in ihrer eignen Ohn­

macht bewundern. Wenn Menschen von hö- 

herm Verstände nur die Güter verehren, die 

ganz besonders der Reicbthum giebt, so er­

niedrigen sie sich vor den Reichen in Verhält- 

nifs ihrer Sinnlichkeit und ihrer Armuth. 

Wenn sie hingegen diese Güter verachten, wenn 

sie solche in ihrer eignen Meinung gegen bessere 

vertauschen, erheben sie sich über die Klasse der 

Reichern im Verhältnis des hohem Werths 

der Seelengüter über die feilen Güter des Gol­

des, und im Verhältnifs der Stärke ihres Wol­

lens gegen die Willensunvermögenheit des Pö­

bels. Daher die Anbetung aller Heiligen im 

Mittelalter und jenes höhere Ansehen eines 
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Fabius, deren edlere Seelen die Gottheit des 

Pöbels, den Reichthum verschmähten.

Die Bemühung auch durch Beredsamkeit über 

die Menschen zu herrschen , sey die zweite 

Eigenschaft des Gelehrten. Wahrheit, Tugend 

und Beredsamkeit werden zu allen Zeiten ihre 

Bahn zu brechen wissen : Quoties magna 

aliqua ac nobilis virtus vicit ac supergressa. 

est vitium parvis magnisque civitatibus 

commune , ignorantiam recti et invidiam.

Alle wahren Gelehrten haben in der Gröfse 

und in der Deutlichkeit ihrer Begriffe den wah­

ren Stoff der Beredsamkeit in sich. Viele schrei­

ben auch gut, besonders wenn sie nicht hand- 

werksmäfsig nach der Elle schreiben; sie könn­

ten auch gut sprechen, wenn sie sich gut zu 

sprechen bemühen würden. Ihr Stil würde be­

sonders an Deutlichkeit und Wohlklang’ vieles 

dabei gewinnen , und dieses Kolorit würde 

auf die noch gröfsere Deutlichkeit ihrer Gedan-r 
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ken, also auf ihre Entwicklung zurückwirken. 

Sie würden in diesen Uehungen hald die befste 

Art sich andern verständlich zu machen auf­

spüren , und in diesem beständigen Beobach­

ten der Menschen neue Mittel von Beredsam­

keit, bisweilen oft neue Gedankenentwick­

lungen finden .Sie würden aber bald in der Ach­

tung der Zuhörer , in der natürlichen Ober­

macht , welche die Beredsamkeit den bessern 

Menschen giebt, so bald sie ihre höhern Ge­

danken in ihrer vollen Kraft unbenebelt von 

sich leuchten zu lassen verstehen , einen un- 

yerwelklichen Genufs fühlen. Es ist ein er­

niedrigendes Gefühl, Männer von hohem Werth 

unerkannt vom Pöbel herumwandeln zu sehen, 

weil diese edeln Seelen nur ihren innern Werth 

zu vermehren sich bemühen, und die Kunst 

mit den Menschen zu leben und sich ihnen 

verständlich zu machen, nie sich zu erwer­

ben gesucht haben. Die wenige Achtung aber 

die man den Gelehrten erweist, ist den W’is- 



senschaften selbst nachtheilig. Beide, Priester 

und Gottheit, sollten in der Welt ihre wahre 

Stelle zu behaupten wissen. Diese höhere 

Stelle aber, werden beide nur durch Sittlich­

keit und Beredsamkeit behaupten.

Wenn alle Gelehrten ebendenselben Zweck 

( Erweiterung , Mittheilung und Anwendung 

der Wissenschaften) haben, wenn sie alle Prie­

ster eben derselben Gottheit sind , so sollen sie 

sich alle wie Brüder lieben und verehren, 

oder sieht nicht die W^elt sie alle als Genossen 

von ebenderselben Zunft an ?

Wenn aber diese Zunftgenossen sich selbst 

nicht achten, wie können sie Achtung von 

andern erwarten? Wenn sie in ihrer innern 

Republik, Neid, Zwietracht , Herabwürdigung 

fremden Verdienstes, Unsittlichkeit, ja pöbel­

hafte verachtungswürdige Sitten verrathen , und 

nicht einmal das gefällige, nicht die Weltkennt- 

nifs haben, die Verzeihung oder Nachsicht hei 

den Menschen erschleicht, so ist alles verloren.
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Wenn Menschen die das höchste Zutrauen 

der Regierung haben , und verdienen sollten, 

die Tugend selbst auf dem Throne beschim­

pfen , und in diesem Pygmeenkainpf so klein 

als nichtswürdig erscheinen , was wäre da für 

Wahrheit und Vernunft zu hoffen ?

Man betrachte, welchen Gebrauch in Frank­

reich einige Gelehrte von dem Sieg gemacht 

haben , den ihnen der Zufall schenkte, und 

jede Regierung wird einsehen, dafs das wis­

senschaftliche System , und manches alte Er­

ziehungsinstitut grofse, besonders Religion und 

Sitten bildende Reformen nöthig haben. Bis­

weilen verderben die Sitten die Grundsätze , 

bisweilen die Grundsätze die Sitten. Wenn 

aber (wie in diesen Zeiten^ Grundsätze und 

Sitten zugleich mit dem Menschen zum Ver­

derben eilen; sollen da die Machthaber schlum­

mern ?

Was die Gelehrten zu leicht vergessen , ist: 

Dafs in der Welt der Ungelehrten alle Ge-
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lehrten, als wie aus einer Familie, aus einer 

Zunft gebürtig angesehen werden , und dafs 

sie in der Meinung der Menschen alle einen 

beinahe gemeinschaftlichen Werth oder Un« 

werth haben. Bei allen gesitteten Nationen, 

ist der Ausdruck gelehrte Republik 

sanktioniert , und bei allen lesenden Völkern 

sind die Gelehrten als durch ein gemeinschaft­

liches Band vereinigt angesehen.

Wenn jeder Schriftsteller Vernunft, Wahr­

heit und Tugend zum Zweck seiner Arbeit hat, 

so soll es ihm nicht wenig daran gelegen seyn : 

Dafs seine Werke wirklich nutzen. Weswe­

gen sich alle Lehrer der Menschheit bemühen 

sollten, der gelehrten Republik selbst ein An­

sehen zu verschaffen , das bald auch auf sie 

und ihre Werke übergehen würde.

Nichts aber giebt einer Republik ein grös­

seres Ansehen , als wenn in derselben das 

Richteramt mit Würde, mit Unparteilichkeit 

unleidenschafdich nach den Regeln der Ge-
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rechtigkeit, der Vernunft und Menschenliebe, 

ohne Hals , ohne Neid, ohne Vorurtheil, ohne 

Bestechung verwaltet wird. AVer aber würde 

allen denen die selbst über Vernunft zu rich­

ten sich unterstehen , sein zeitliches Glück an­

vertrauen , und sein vergängliches Eigenthum 

dem Urtheil derer unterwerfen , die das Un­

vergängliche zu richten vorgeben. In welchen 

Zeiten haben die Gelehrten mehr von Würde 

gesprochen , in welchen mehr ihre "Würde 

vergessen , als in' diesen ?

Die wahre, die allerobernde Popularität der 

Gelehrten ist nicht nur in ihrem Vortrag , in 

ihrer Sprache , in ihrer Beredsamkeit , sie liegt 

ganz besonders auch in der Natur der Wahr­

heiten , die sie lehren. Alle grofsen Wahr­

heiten, die, welche die gesellschaftlichen Ban­

de der Menschheit zusammen halten , sind 

populär, weil sie alle Menschen die fühlen, 

und alle Menschen die denken, gleich fesseln, 

und bei dem alles Zusammenhaltenden anfäs-
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gen. Da hingegen die auflösenden zerstören­

den Sätze , selbst die Bande -wieder lösen, 

durch welche die Beredsamkeit die Menschen 

zusammen zu halten scheint. Die Irreligion 

und Unsittlichkeitsprediger können zwar die 

Menschen verderben, aber Schmach und Ver­

achtung wird sie bedecken. Diese Zerstörungs- 

äpostel sind wie die Dämagogen eines der 

gefälligen Opfer , ihrer alles zerreissenden 

Gottheit.

Die Wahrheit soll allenthalben mehr durch 

positive als negative Sätze, durch neue Wahr­

heiten vorwärts gebracht werden. Ihre Erobe­

rungen sollten wöhlthätig nicht verheerend 

Seyn. Ihr leiser sichrer Gang ist wie jeder 

Entwicklungstrieb befruchtend ; das alte Eis 

des Aberglaubens thaut allmälig ah , und die 

neuen Frühlingszweige schmücken sanft den 

Baum der Erkenntnifs , aber zerstören ihn nie.

Jeder Verehrer der Wahrheit, jeder Priester 

der Vernunft sollte also unter jeder Form dem
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andern heilig seyn. Diese besser seyn sollenden 

Menschen sollten sich ganz besonders bemü­

hen in ihrer innern Republik, in ihrem Be­

tragen unter sich musterhaft zu werden. Bald 

würde jeder einen Theil der Achtung wieder 

finden , die er dem grofsen Gauzen gege­

ben hätte , da sich hingegen dieser .Frei­

staat (wie jede Republik) durch Zwietracht, 

Sittenlosigkeit und Selbstverachtung bald zer­

stören würde.

Die Gelehrten bilden die Wissenschaft, aber 

die Wissenschaften bilden auch die Gelehrten. 

Beide vervollkommnen sich gegenseitig.

Es ist in den Wissenschaften eine doppelte 
Entwicklung zu bemerken. Die eine hat ih­

ren Sitz in uns seihst, sie ist die Verdeutlichung 

der Gedanken. Jeder Seelenzustand , jede Vor­

stellung, jeder Begriff hat seine helle Seite, wo­

von wir das Bewufstseyn haben , und seine 

dunkle Seite , wovon uns das Bewufstseyn 

mangelt. Die Seelenkraft ist beschränkt, jeder

Au-
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Augenblick , jede Anstrengung hat Sein be­

stimmtes Maafs von deutlichen Begriffen, und 

vermuthlich auch sein Maats von dunkeln Vor­

stellungen. Diese dunkeln Vorstellungen klar 

und deutlich machen, ist, was ich hier Erwei­

terung der Wissenschaft nenne.

Die Vorstellungen nemlich sind materiali- 

ter in uns, die reifsten, nächstgelegenen wer­

den jedesmal von unserm Bewufstseyn, wie 

die nächst an der beleuchtenden Schattenseite 

des Mondes gelegenen Theile von der steigen­

den Sonne beleuchtet , und immer heller und 

deutlicher gemacht. Die Entwicklung der Wis­

senschaft ist mit der Entwicklung unsrer Seele 

synonim. Denn die Wissenschaft kann nur 

nach den Regeln unsrer innern Entwicklung 

vorwärts gehen , und diese Entwicklung, die 

ohne den Sinnenstoff nicht realisiert wird , 

wird durch diesen Stoff , das ist durch die 

sinnliche Natur in diesem Leben angefängen 

und nach allem Vermuthen durch Verfeinerung

II, M
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des innern Organs in einem andern Seelen­

zustand vollendet.

Die andern , in ihrer Richtung so zu sagen 

entgegengesetzte Entwicklung der Wissen­

schaft , entsteht durch die Anwendung der 

Wissenschaft. Das ist, durch die Entwicklung 

ihrer Verhältnisse mit den unentwickelten un­

wissenden Menschen , und durch die Anwen­

dung der Grundsätze auf Nationalbedürfnisse 

durch Kunstfleifs. Die erste Entwicklung strebt 

so zu sagen aufwärts , in die Unendlichkeit der 

Seele und der ganzen sinnlichen und übersinn­

lichen Natur , die andre abwärts in das wirk­

liche vergängliche Lehen. Die Vollkommen­

heit der Methode ist in der Entwicklung von. 

allen Seiten.

Es ist zu vermuthen : Dafs die Anwendungs­

methode der Wissenschaft verschieden von der 

Erfindungsmethode ist : Diese besondre Theo­

rie der Anwendung ist aber noch ungeboren; 

sie ist in ihrem Stoff besonders verschieden.
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Dieser Stoff ist der Mensch objektlich betrach­

tet. Die Theorie der moralischen und phy­

sischen Reibung wäre ein Haupttheil dieser 

Wissenschaft , die ganz besonders in der Ge­

setzkunde ein grofses Licht aufstellen würde.

Der Stoff des Gelehrten wird durch die 

Wissenschaft selbst entwickelt , seine Form 

aber durch ihre Anwendung ; und auch er 

ist wie die Wissenschaft jener doppelten Ent­

wicklung fähig.

Der Gelehrte mufs seine Wissenschaft mit- 

theilen und anwenden. Jeder Grad von Un­

wissenheit hätte eine besondre Methode nö- 

thig , um ebendieselbe Wahrheit fassen zu 

können. Dies ist die Ursache warum der U m- 

gang der Gelehrten mit Ungelehrten von so 

grofsem Nutzen für Ungelehrte wäre, wenn es in 

Gesellschaften geschähe, wo der Gelehrte wirk­

lich in seinem Fach (wie in den vorgeschlag- 

nen wissenschaftlichen Gesellschaften be­

nutzt würde. Die Verschiedenheit des Vor-
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trags im gesellschaftlichen Umgang wirft Strah­

len nach allen Winkeln und Richtungen aul 

die Unwissenden aus, und belebt alles. Der 

Gelehrte wird bald auf die den Unwissenden 

einleuchtendste Methode aufmerksam gemacht, 

und eben der Mann, der zuvor wie eine fin­

stre Wolke unter den Menschen wandelte, 

wird auf einmal hell und leuchtend.

Man kann in der Psychologie noch einen 

andern Grundsatz behaupten , den : Dafs die 

Erweiterung der Wissenschaften in Ver- 

hältnifs des Grads von Deutlichkeit ist , den 

unsre klaren wirklich gegenwärtigen Begriffe ha­

ben. Ist dieser Grundsatz richtig , so ist auch 

wahr : Dafs die Anwendung und Mittheilung 

der Wissenschaft vieles zu ihrer Erweiterung 

beiträgt, denn diese Mittheilung mufs in vie­

len Fällen eine grofse Verdeutlichung der Be­

griffe , die wir andern mitzutheilen trachten, 

bewirken. Dieses bemerken wir nicht selten 

durch viele Zweifel , die in uns selbst entste-.
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hen wenn wir unsre Begriffe andern mitzu- 

theilen gesucht haben. Unfruchtbare Seelen 

werden durch die Mittheilung ihrer Gedanken 

in ihren Meinungen bestärkt , fruchtbare *
hingegen werden nicht selten zweifelnd ge­

macht , oder mit neuen Ideen bereichert. 

Ebendasselbe geschieht , wenn wir die Wis- 

senschaften anwenden ; die Anwendung dersel­

ben hellet das Mangelhafte oder das Falsche 

von unsern Theorien auf. Auch hier wird 

der plumpe Mechaniker in seiner Routine be­

stärkt, und der Nachdenkendere in seiner Theo­

rie bisweilen wankend gemacht , oder zur 

Vervollkommnung und Erweiterung seiner 

Wissenschaft geleitet.

Ich habe hier so zu sagen nur von der in- 

nern Form des Gelehrten gesprochen. Die 

äufsere Form des Gelehrten entsteht ganz be­

sonders durch die öftere Wiederholung unsrer 

Handlungen.

Ich kann hier alles vorsctzliche Wirken
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auf andre Menschen, eine Handlung nennen. 

In dem Sinn ist Bücherschreiben eine wich­

tige Handlung. Die Gewohnheit unwissenden 

seine Gedanken mitzutheilen, macht uns po­

pulär. Diese Popularität soll nicht darinn be­

stehen einem Schuster die Metaphysik oder 

Gesetzkunde vorzukramen, sie besteht darinn : 

Denjenigen verständlich zu seyn , denen man 

sich verständlich machen will und soll. Je 

mehr der Gelehrte auch mit Unwissenden Um­

gang pflegt, je mehr wird er fühlen, dafs die 

Deutlichmachung seiner Ideen an der Sprache 

hangt. Es sind Schriftsteller, wie Fontenelle 

die dem Unwissenden glauben machen, dafs 

er sie verstehe, wenn ihm schon die nöthigen 

Kenntnisse dazu mangeln. Vielleicht ist diese 

Popularität zu weit getrieben , jedoch hat sie 

den grofsen Nutzen, eine allgemeine Liebe und 

Verehrung zu den Wissenschaften aller Klas­

sen und jeder Eigenliebe mitzutheilen.

Es ist aber die Bildung der Sprache jedem
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der durch Worte spricht , und in Worten 

denkt, so unentbehrlich , wie dem Algebristen 

die richtige Setzung seiner einzelnen Buch­

staben. Also ist die Gedankenform des Gut- 

schreibens selbst dem Gelehrten nützlich.

Sobald man den Gelehrten als Redner be­

trachtet , so mufs man sich an alle die Eigen­

schaften erinnern , die Cicero von einem 

Redner fordert. Dieser Lehrer ganzer Natio­

nen , und was anders ist der Gelehrte ! Soll 

alle (besonders die moralischen) Eigenschaf­

ten besitzen , die einem Manne Achtung bei 

dem Menschen erwerben. Alles was den Ge­

lehrten selbst verdunkelt, verdunkelt seinen 

Vortrag , seine Wissenschaft. Dieser Mann 

mufs nicht ein doppeltes Janusgesicht haben, 

er soll keine verzerrte Seite den Menschen 

zeigen.

Zu dem Ende ist es wesentlich , dafs die 

Gelehrten wirklich ihre wahre Stelle in der 

bürgerlichen Gesellschaft finden. Wie viele
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Albernheiten entstehen fn der Welt allein da­

durch , dafs die Menschen nicht an ihrer rech­

ten Stelle sind , und da es unmöglich ist , 

einzelne Personen immer an ihre Stelle zu 

setzen, so sollte man trachten, wenigstens die 

selbstgernachten Klassen richtig hinzustellen.

Die wahre Stelle eines Gelehrten ist ganz 

in den Wissenschaften, Und wenn ich von 

der Nothwendigkeit gesprochen habe, die Ge­

lehrten für die Menschen ganz auszubilden, 

so soll man dadurch nicht verstehen : Dafs ich 

sie zu eigentlichen Weltleuten bilden wollte. 

Der Gelehrte soll nicht aus seinem herrlichen 

Reich in die gemeine Nebelwelt hinabsteigen, 

aber die Wissenschaften selbst sollen sich 

mehr den Menschen nähern. Also nicht der 

Gelehrte, aber die Wissenschaften, in denen 

sie leben, sollen den Unwissenden näher ge­

bracht werden.

Dieses würde durch eine vielfältigere An­

wendung und eine vielseitigere Mittheilung der
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•Wissenschaften ganz natürlich geschehen. Die 

eigentlichen (vom Staate besoldeten ) Gelehr­

ten sind bis hieher entweder Professoren , die 

sich allein mit Lehren und Dozieren abge­

geben , oder pensionierte Akademiker gewesen, 

die sich allein mit Erweiterung der Wissen­

schaften beschäftigt haben.

Wären die Wissenschaften in den Staat 

selbst eingelegt, wären die Tempel dieser schü­

tzenden Gottheiten nicht vor den Thoren der 

Burg , sondern wie der Minerventempel zu 

Athen , in die innerste Akropolis hingestellt, 

so würden die Gelehrten ohne ihrer Bestim­

mung zu entsagen, dem einzig thatigen Leben 

gewidmet , welches mit der Verehrung der 

Wissenschaften bestehen kann»

Jeder Gelehrte fände in diesem System seine 

dreifache Bestimmung vereinigt, die Wissen­

schaft zu erweitern , mitzutheilen und anzu­

wenden. Er selbst würde in diesem Zustand 

der Wissenschaften seine bessere Bildung erhal-
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ten , und man würde bald einsehen, dafs die 

befste Form der Wissenschaft auch die befste 

Form des Gelehrten bildet. Denn in allen 

Dingen ist der wahre Punkt der Vollkom­

menheit der Vereinigungspunkt aller Verhält­

nisse.

27. Von der PrefsFreiheit.
Die Frage , soll die Prefsfreiheit in einem 

Staat existieren , ist synonim mit der Frage : 

Soll die Freiheit zu reden existieren oder nicht ? 

Beide sind unentbehrlich , beide haben wie 

alle Dinge ihre Schranken.

Jeder Bürger hat so gut ein Recht zu seiner 

Nation als zu seinem Mitbürger zu sprechen ; 

denn er hat Verhältnisse mit beiden. Die 

Sprache wird freilich in beiden Fällen nicht 

selten gemifsbraucht , aber das Verbot zu spre­

chen, und das Verbot zu schreiben, hätten so 

unabsehbare üble Folgen, dafs die Zweifel nur 

auf die Einschränkung des Grundsatzes, nicht 

auf den Grundsatz selbst fallen können.
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So lange die Idde eines allgemeinen Befsten 

die erste Triebfeder der Moral ist, so lange ist 

es gut: Dafs dieses allgemeine Befste lebendig 

gemacht werde , und dafs jeder so zu sagen 

mit ihm sprechen könne. So wie die Frömmig­

keit durch Gebet und Gottesdienst genährt 

wird, so wird die Moral durch den oft mög­

lichsten Umgang mit dem gemeinen Befsten 

entflammt , und belebt.

Die Idee eines allgemeinen Besten könnte 

nur durch eine gewisse Vervollkommnung der 

Vernunft entstehen, denn die Idee eines all­

gemeinen Befsten setzt eine Verallgemeinung 

unsrer Begriffe voraus. Vor den Zeiten die­

ser Vernunft herrschte die Gewalt allein , und 

zwischen dem Afrikanischen Despotismus und 

uns, steht noch keine andre Mauer als eine all­

gemeinere oft schwache Nationalvernunft, die 

ohne Prefsfreiheit in Stücken fällt. Wie theuer 

sollen nicht jedem Menschen die Schran­

ken seyn, die ihn vom Tiger trennen , wie 
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thcuer seihst dem Monarchen, der ohne diese 

Schranken zum Tiger zu werden , verurtheilt 

wäre ?

Noch walten über der Frage von Prefsfrei- 

heit deswegen einige Zweifel, weil sie fast im­

mer leidenschaftlich, und in leidenschaftlichen 

Zeiten, ist behandelt worden *), und weil die 

Vernunft auch hier sehr leicht Grundsätze ab-- 

strahirt, die aber in der Anwendung Modifi­

kationen leiden müfsen, weil in der Realität 

das Abstrahierte nicht selten mit unbekann­

tem Stoff wieder kombiniert werden mufs.

Wenn man von Prefsfreiheit spricht, so sind 

da Verhältnisse zwischen dem der schreibt, und 

dem der liest, zuerst zu beobachten. Weil 

es sonst nicht möglich wäre die ganze Wir­

kung der Prefsfreiheit zu berechnen.

*} Der Sinn der französischen Debatten über 
Prefsfreiheit war der: Es herrsche die gröfste 
Freiheit seine Feinde zu bekämpfen und zu 
beschimpfen. Sobald man aber die Meinung
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Ich erinnere mich noch gar wohl, in mei­

ner Kindheit alte Personen gekannt zu haben, 

bei denen es eine angenommene Sache war, 

dafs alles was gedruckt sey, auch wahr wäre. 

Vor hundert Jahren ward in der Schweitz vom 

Volk wenig andres gelesen als die Bibel 

und Audachtsbücher, daher der alte Glaube 

an alle Bücher. Auch schien der akade­

mische Rath von Bern über die Erscheinung 

eines gew issen Cartesius sehr erschrocken. 

Gewifs hätte man damals mit Büchern das 

Hundertfache gewirkt , als nun auszurichten 

möglich wäre.

Hieraus folgt : Dafs (da die Wirkung eines 

Buchs in Verhältnifs der Seltenheit der Bü­

cher ist) die Gefahr der Verführung in den 

Ländern wo keine Prefsfreiheit herrscht, mit

' der herrschenden Parthei berührte fand diese 
bald, dafs die Rechte der Prefsfreiheit über­
schritten wären. So sind die Gesetze der Anar­
chie auch die Gesetze des Despotismus.
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jedem Verbot zunimmt. Sie nimmt auch des­

wegen zu: Weil in jedem Lande, wo eine 

Censur ist, jedes Buch das man findet, eine 

obrigkeitliche Sanktion zu haben scheint. Also 

dafs man durch Bücherverbote nicht den gan­

zen Zweck erreicht, den man geholt hatte. 

Eine Gefahr wird durch das Verbot eines 

Buchs abgewendet, und eine andre Gefahr, die 

aus einer gröfsern Verführbarkeit entsteht, wird 

an ihre Stelle gelegt.

Dem Uebel der Prefsfreiheit kann also nicht 

allein durch Bücherverbote geholfen weiden. 

Da die Wirkung eines Buchs das Resultat 

eines Verhältnisses zwischen Schriftsteller und 

Leser ist , so kann dieses Resultat durch Bil­

dung des Lesers so gut als durch Bücherver­

bote erhalten werden.

Die befste Art schlechte Bücher unschäd­

lich zu machen , wäre gute Bücher bekann­

ter werden zu lassen. Das Volk giebt dem 

Leser nur wenige Zeit, was man von dieser
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Zeit zum Guten nimmt, ist der Verführung 

entzogen. Hier sind zwei Bemerkungen wich­

tig, die eine: Dafs die schlechtesten Bücher 

auch an den schlechtesten Orten , in Kellern 

u. s. w. am öftersten gelesen werden, woraus 

jede Regierung die Wichtigkeit einsieht, für 

ihre selbsteigene Sicherheit die ganze Polizei 

zu reformieren, und die Seele und Leib mor­

denden Vergnügungen des Volks gegen bessere 

zu vertauschen. Auch sieht man zweitens; Wie 

nützlich es wäre , die Dorfschaften so zu or­

ganisieren : Dafs eine sittenbildende Ordnung 

möglich gemacht würde. Wären die unsitt­

lichen elenden Vergnügungen der Dorfeinwoh­

ner gegen bessere vertauscht, so sollten, die 

auf die Bücherpolizei wachenden Magistraten, 

befugt seyn, bisweilen vortrefliche Volksbücher 

in alle Dorfschaften zu schicken , welches auch 

zu einer Belohnung für ihre Verfasser wer­

den könnte.

Wären die wissenschaftlichen Gesellschaften
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eingeführt, so sollte ihnen diese ganze Polizei 

überlassen seyn. Es wäre auch zur Bildung 

des Lesers wichtig : Dafs jeder Schulunterricht 

mit Verzeichnifs der hefsten zweckmäfsigsten 

Bücher geendigt würde, und dafs man jeder 

Klasse in der hefsten Art zu lesen einigen Un­

terricht gäbe. Dieser Unterricht würde an­

zeigen : In welcher Ordnung die Bücher auf 

einander folgen, dafs man wenig, aber oft 

das Gute lese , wie man (im Fach des Land­

baus zum Beispiel) selbst beobachten , und 

also gewisse Bücher nützlich machen könne; 

etwas über die Kennzeichen eines guten Buchs; 

warum es schlecht sey die Obrigkeit und die 

Religion zu beschimpfen u. s. w. Man mufs 

sich aber wohl hüten, das Volk mit mehr Ge­

fahren bekannt zu machen , als es wirklich 

kennt, damit nicht die Neugierde hei ihm ge- 

reitzt werde. Wäre aber die ganze Organisa­

tion der Wissenschaften nach einem Platz ge­

leitet , so würden die vaterländischen wirklich

nütz-
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nützlichen Gegenstände eine Nation so ganz be- 

schäftigen und hinreifsen , dafs die verder­

benden Früchte der Seelenleerheit nicht mehr 

bei ihm entstehen könnten.

Die befsten Grundsätze, die unurastöfslich- 

sten Wahrheiten sind bisweilen in der Theorie 

übertrieben, und werden durch die Erfahrung' 

verkleinert , da andre Wahrheiten hingegen 

die Realität in ihrem ganzen Umfang kaum 

erreichen können. So unmöglich ist es, die 

Erfahrung durch Vernunftschlüsse ganz zu er­

setzen. Man mufs zum Beispiel die Folgen 

der Tortur selbst beobachtet haben , um ein­

zusehen : Dafs alles was man gegen die Folter 

geschrieben hat, noch unvollständig bleibt, 

und dafs mehr Uebel in diesem System des 

Unsinns liege , als alle; Rechtsgelehrten und 

Philosophen in ihm gefunden haben. So auch 

übersteigen die Uebel , die aus dem Mangel 

an Prefsfreiheit entstehen, allen Glauben. Zum 

Beweis hievon diene die Schweitz. Es ist vfirk-

II. N



lieh wahr: Dafs die ^Verwaltung der italiäni- 

sehen Schweitz von 1516. bis 1798- den regie­

renden Kantonen unbekannt geblieben ist. Die 

demokratischen Kantone, deren bessere Köpfe 

Advokaten waren , kannten sie, wie sie eine 

Prozedur kannnten, in der sie nur ihre Spor­

teln suchten. Die bessern unbestochenen De­

putierten, deren Zahl sehr klein war, hatten 

nur die wenigen Kenntnisse*, welche in vier­

zehntägigen Geschäften in einem Land, dessen 

Sprache sie gar nicht oder unvollkommen kann­

ten , zu erlangen möglich waren.

Im,aufgeklärten Zürich war gleichsam wie 

eine Verschwörung gegen jede Prefsfreih eit, so 

dafs Schinz der eine sehr lange Besehreibung 

von den italienischen Vogteien herausgegeben 

hat, durch zwei Bände hindurch von der güti­

gen Regierung der Kantone liegt. Der Geist 

der Regierung war in den Kantonen selbst vor- 

treflich, aber alle die in den regierenden Kan­

tonen herrschenden Grundsätze von Gerech- 
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tigkeit kamen nie über die Alpen. Der Man­

ge] an Prefsfreiheit war die wahre Ursache f 

warum die Stimme der Unterdrückten in den 

herrschenden Kantonen nie laut wer­

den konnte. Man war in Bern so gewohnt, 

dumpfe Klagen über die Landvögte deritaliani- 

schen Vogteien zu hören , dafs man endlich 

gar nicht mehr darauf achtete *),  Die Poli­

tik des exekutiven Senats war ; Diese Länder 

von der gröfsern Zahl der Kantone aussaugen 

zu lassen ; welches Bern die Liebe dieser Kan­

tone gab, da eine bessere Verwaltung der Ber­

ner selbst ihnen zugleich auch die Liebe der 

bedrückten Unterthanen zusicherte.

*) Es war durch ein Gesetz verboten : Die Ge­
schäfte der italiänischen Vogteien vor den gros­
sen Rath zu ziehen , dessen unwandelbare 
Gerechtigkeitsliebe bis zur letzten Stunde der 
Republik von keinem unparteiischen Schweitzer 
ist bezweifelt worden.

Es ist aber hier zu bemerken : Dafs in einem 

kleinen Staat die Prefsfreiheit mit der Natur
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dieser Staatskleinheit nicht bestehen kann. Je­

der Tadel wird in kleinen Städten eine Perso­

nalanklage , die man vor dem Richter zu be­

weisen hat. So kann auch kein Moliere in 

einer kleinen Stadt entstehen, wo jede Schil­

derung der Sitten zum Portrait wird. Jedoch 

ist kleine Tyrannie in kleinen Staaten sehr ge­

mein , und eben da am drückendsten, wo sie in 

jeder Minute , so klein die Tyrannie auch seyn 

mag gefühlt, und wie ein immerfort auf eben­

dieselbe Stelle fallender Wassertropfen zuletzt 

zur Marter wird. Das allein wäre hinlänglich 

mich für die Einheit der helvetischen Re- 

publik zu entscheiden , die ohne diese Ein­

heit bei kleinstädtischen engen Grundsätzen 

ohne Prefsfreiheit zu bleiben verurtheilt wäre.

Noch auffallender ist, die jedem aufgeklär­

ten Schweitzer bekannte yVahrheit, dafs ohne 

Prefsfreiheit selbst unsre Gletscher, die allen 

Schweitzern vor Augen stehn, der ganzen Nation 

so unbekannt, wie ihre eignen Regierungen ge-

i
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blieben waren. Ehe man über die Gletscher 

geschrieben hat, hat man sie kaum mit Augen 

angesehen.

Ich will hier Von der Ausdehnung der Prefs- 

freiheit sprechen , und die Einschränkung der­

selben hernach behandeln.

Das Recht : Seine Gedanken laut werden 

zu lassen , kann ohne das Recht zu irren nicht 

bestehen. So lange der Mensch nicht untrüg­

lich ist, wird seine Meinung ewig mit Irr­

thum vermischt bleiben , und wo ist der un­

trügliche Richter , der über Irrthum zu kla­

gen berechtigt wäre 7

Selbst die Wahrheit wird wie jede Frucht 

nur nach und nach zur Reife gebracht. Jede 

wird in einer Hülle von dunkeln irrenden 

Ideen zur Welt geboren. Diese vorangehen­

den ungeläuterten Ideen unterdrücken , hiefsk 

die Wahrheit selbst in ihrem Keim ersticken. 

Hat nicht jede neue Sonne ihre Dämmerung? 

Kur dem Geist der Finsternifs gebührt es über 



diese Dämmerung zu klagen, und das in die 

Unendlichkeit schreitende Licht der Wahrheit 

und der allgemeinen Entwicklung zu hen.^nen. 

Es ist im Instinkt von jeder Tyrannie die Prefs- 

freiheit zu fesseln. Jede hat das Bewufstseyn. 

ihrer Häfslichkeit, und jeder ist der Hafs ge­

gen Prefsfreiheit angeboren.

Dente lupus , cornu saurus petit. Unda 

nisi intus monstratum ?

Es ist aber auch im Geist der Unvernunft 

revolutionairer Zeiten unbeschränkte Freiheit 

behaupten zu wollen.

Jede Freiheit , jeder Grundsatz hat seine 

Schranken , die aus der Natur der Dinge selbst 

entstehen, und so unmöglich es ist , ein un­

endliches Dreieck zu denken , das nicht durch 

seine eigne Natur beschränkt wäre , so un­

denkbar ist eine ganz unbeschränkte Freiheit.

Das zu lösende Problem über Einschränkung 

der Prefsfreiheit , mufs aber mit allen unum- 

stöfslichen Wahrheiten über die Natur der 

Prefsfreiheit bestehen.
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Ich will hier wieder meine Erfahrung be­

nutzen. Keine Regierung hat je liberalere 

«Grundsätze über Prefsfreiheit gehabt , wie die 

Dänische , und keine Regierung ist ärger 

und unverdienter beschimpft worden wie die 

Dänische. Da habe ich zuerst die Nothwen- 

digkeit einer Einschränkung der Prefsfreiheit 

eingesehen. Wie aber ist diese Einschränkung 

möglich, ohne dem Fortschreitender Wahr­

heit zu nahe zu treten ? Auch hier soll die 

Erfahrung entscheiden.

Die Nationen werden wie einzelne Menschen 

mit Krankheiten befallen. Diese Krankheiten 

sind bisweilen Atonie, bisweilen aber hitzige 

Fieber , wo eine ganze Nation leidenschaftlich 

Wird , oder wenigstens eine leidenschaftliche 

Tendenz bekömmt. In diesem Zustand ist 

die Gefahr aufrührischer Bücher vorüber­

gehend.

Alle schädlichen Satyren , alle beschim­

pfenden Bücher können nur eine kurze Zeit 
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lang treffen. Ist das a propos vorbei, so sind 

sie von gar keiner Bedeutung ; da hingegen 

jedes Buch das nützliche Wahrheiten enthält, 

auch von bleibendem Nutzen ist.

Da kein Mensch untrüglicher Richter über 

W’hrheit und Irrthum seyn kann , so sollte 

zum Grundsatz angenommen werden , dafs 

kein Buch gänzlich verboten werden könne, 

^ur derVerkauf desselben sollte suspendiert wer­

den können. Ein Untercensor hätte die Kom­

petenz diese Publikation bis höchstens auf zwej 

Jahr aufzuschxeben, und ein Obercensor wä­

re befugt, diese Zeit zu vermindern , oder die 

Suspension gänzlich aufzuheben.

So würde das Gilt aller brochüren , aller 

Plakarden und Satyren ganz unschädlich ge­

macht, ohne dafs man eiir einziges Buch von 

bleibendem Nutzen untei drückte. So würde 

alles was vorübergehende Leidenschaften zn 

reitzen vermag zu einer Zeit erscheinen, wo 

die Leidenschaft vorüber , oder in einer an­
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dern Periode wäre. In ruhigen Zeiten würde 

jede Regierung alte Verlaumdungen verachten, 

da doch die Wahrheit selbst immer ihren 

■Werth behalten würde , und nach einem oder 

zwei Jahren ruhiger beurtheilt werden könnte.

Diese Suspension des Bücherverkaufs hätte 

auf alle Schriftsteller grofsen Einllufs , jeder 

satyrische Kopf wäre bei allen Verlegern so 

verschrien , dafs er sich bald gezwungen sähe 

seinen Stil zu ändern , und mit Anstand von 

allen Dingen zu sprechen.

Kein Censor hätte mit keinem Verfasser nur 

allein mit dem Buchdrucker oder Buchhänd­

ler zu schaffen. Jeder Verfasser würde durch 

die Gefahr : Dafs der Verkauf seines Werks 

eingestellt werde , in seinem Schreiben behut­

sam gemacht , ohne die Hofnung aufzugeben 

ein nützliches Werk bekannt werden zu las­

sen. Jeder könnte seine Gründe beim Ober- 

censor eingeben , u. s. w.

Diese suspendierende Censur würde beson-
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ders auf Flugschriften fallen , wo selten blei, 

bende Wahrheiten enthalten sind , oder wo 

diese Wahrheiten nach zwei Jahren noch ge­

nügsames Interesse hatten.

Wenn diese Einschränkung der Prefsfreiheit 

den Freunden der unbeschränkten Freiheit zu 

hart , und ihren Hässern zu gelind scheinen 

würde, könnte ich mir schmeicheln, dierechte 

Mittelstrafse getroffen zu haben.

Uebrigens wird die Frage über Prefsfreiheit 

immer unbedeutender werden. Die Zahl der 

Bücher wächst mit jedem Jahr so an , dafs 

ungeachtet der Sterblichkeit so vieler Bücher 

die Zahl der Geburten die Zahl der Todten 

weit übertrift. Zwar fallen bisweilen pestar­

tige Krankheiten über ganze Klassen wie jetzt 

über die Theologie, aber ganz neue Geschlech­

ter , wie Chemie, Reisebeschreibungen ,' Ro­

mane , u. s. f. wachsen frisch und gesund und 

immer fruchtbarer an.

Der Glaube an die Bücher sinkt im Ver-
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hältnifs des Steigens ihrer Anzahl, so dafs der 

jQIaubenszeiger bald auf Nichts zeigen wird.

Die Art zu lesen wird mit der wachsenden 

Zahl dieser Geistesprodukte immer flüchtiger : 

Woraus entsteht: Dafs bei der grofsen Anzahl 

flüchtiglesender Kunden auch die Waare im­

mer volatiler und unbedeutender wird. Zu­

letzt wird man wieder zur alten Kindheit von 

wo man ausgegangen ist, zurückkehren; un­

terdessen wirken die Bücher mehr durch ihre 

Menge als durch ihren Innern Werth , und 

was man vor hundert Jahren mit einem Werk 

hervorbrachte , dazu würde nun eine Biblio­

thek erfordert.

In diesen Umstanden wird also auch jede 

Censur immer entbehrlicher.

Der Buchhandel ist bei der wachsenden Zahl 

lesender Nationen so wichtig geworden , dafs 

dem Drang dieser allenthalben fliefsenden 

Waare bald niemand mehr ohne sich selbst 

au schaden wiederstehen wird.
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Auch das viele immer mehr zunehmende 

Reisen, macht vollends unmöglich die Gedan- 

kenmittheilung zu stören , so dafs was in ei-, 

nem Land zu lesen verboten ist, in einem 

andern desto gieriger gesucht , und desto 

wirksamer in dem Land, wo die Waare ver­

boten ist, ausgekramt wird.

Je gröfser die Städte , je vorübergehender, 

je flüchtiger werden die Meinungen. Die» 

gieht der Prefsfreiheit einen gröfsern Umfang. 

Je gröfser die Hauptstädte werden , je unbe­

deutender werden die Provinzen, so dafs al­

les dazu beiträgt die Prefsfreiheit zu erweitern, 

aber auch zugleich die Wirkung der Bücher 
unbedeutender zu machen.

Endlich hat die Revolution eine solche Ueber- 

schwemmung von Büchern und Meinungen 

über alle Nationen ergossen, dafs beinahe alle 

Meinungen den Reitz der Neuheit verloren 

haben.

Vor der Revolution standen alle Meinungen
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in einem engern Kreis beisammen; durch die 

grofse Verschiedenheit der neuen Regierungs- 

formen und Religionsmeinungen hat sich die­

ser Kreis so erweitert, dafs jede Meinung 

bald ihr Vaterland finden wird. Auch die 

Zahl der lesenden Nationen wird bald über 

die ganze Erde ausgedehnt.

Aus allem dein leuchtet die Nothwendig­

keit hervor; auf der einen Seite die Quelle der 

Wahrheit nicht durch die Verflüchtigung ih­

rer Wasser auftrocknen zu lassen , auf der 

andern ihre befruchtende Kraft zu benutzen, 

und den vollen Strom nach Grundsätzen zum 

allgemeinen Befsten zu leiten.

Sind nicht unsre Handlungen durch Gedan­

ken, durch Meinungen geleitet; ist die wahre 

Leitung des Staates , die wahre Regierung 

nicht in Bildung der Meinung ? Wie aber 

kann diese Bildung ohne Plan geschehen? 

Sollen in diesem Plan alle unmittelbar nu­

tzenden Wissenschaften nicht besonders gc~
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pflegt , soll das Vaterland unsern Nachfor­

schungen fremde hleiben ? Soll Nationalreich­

thum , sollen Gesetze, sollen die Sitten nicht 

der beständige Gegenstand unsrer Bemühun­

gen werden ?

Nicht eine kleinliche Büchercensur , nicht 

Verbote werden eine Nation empor heben , 

wohl aber eine allgemeine Benutzung der gan­

zen Nationalthätigkeit und aller Kräfte zu 

einem grofsen Zweck. Der wahre Ordner läfst, 

wie der grofse Gesetzgeber der allgewaltigen 

Natur , keine Kraft unbenutzt und zur Zer­

störung wirkend, übrig. Der ewige Gesetz­

geber giebt und schäft ewig , und verbietet 

nie ; denn was anders ist der Sinn seiner Ver­

bote , als: «Nehmet das mehrere , das bessere, 

nehmet alles was ich zu geben habe.« So 

sind alle Früchte , welche die Vernunft uns 

reicht, gut und gesund, was sie nicht giebt, 

ist verderbend. Der Nationalbildner soll also 

dabin zwecken ; Alle Kräfte zu benutzen, weil 



alles unbenutzte früh oder spät zerstörend wird. 

Er soll also nicht durch Verbote , nicht durch 

Thätigkeit hemmende Mittel, aber durch Be­

lebung, durch Leitung zum Guten, durch Be­

förderung einer allgemeinen Nationalglückse­

ligkeit , alle unbenutzten Kräfte zum Guten 

leiten , und mehr durch benutzte Thätigkeit 

als durch Verbote den Keim des Bösen ent­

kräften.

So lange aber dieser’ höhere Zweck nicht 

gesucht wird, sind allerdings Einschränkun­

gen nöthig,

Kant hat die Einschränkungen der Prefs- 

freiheit aufgesucht, und den Grundsatz dar- 

gethan : Dafs , da man die Regierung in ih­

rer ausübenden Macht nicht stören soll, das 

Prinzip eines Gesetzes wohl kann unter­

sucht werden , dessen Anwendung aber 

als den Gang der Regierung hemmend auf 

keine Weise soll behindert werden. Diese 

vortrefliche Regel ist nicht ohne Ausnahme, 
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Wer hätte sich nicht zur Pflicht gemacht, die 

Hinrichtung Wisers in Zürich zu verhin­

dern , und einer sonst in vielen Stücken vor- 

treflichen Regierung eine ewige Reue zu 

sparen ?

Unsre Grundsätze sind Abstraktionen von 

sehr zusammengesetzten Realitäten, sie können 

zu richtigen Schlüssen den Grund legen , so­

bald sie aber wieder durch Anwendung 

?n .die konkrete Welt treten, kombinieren 

sie sich wieder mit unbekannten Prinzipen , 

so dafs die Resultate anders ausfallen , als das 

richtigste Raisonnieren entschieden hatte.

So lange eine Büchercensur nöthig ist, mufs 

man nicht nur auf die Grundsätze, die man 

im Buch zu beurtheilen hat, seine Aufmerk­

samkeit richten , sondern noch mehr den Zu­

stand der lesenden Nation beherzigen. Ein 

Buch ist eine Arznei oder eine Nahrung , de­

ren Zweckmäfsigkeit von dem Zustand des 

Kranken abhängt. Jedoch sind auch da Re­

geln
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geln möglich , die freilich , wie alle selbst ge­

machten Regeln unvollständig bleiben werden.

Das Uebel bei jeder Censur ist : Dafs der 

Censor fast nie nach eigenen Grundsätzen ür- 

theilt. Da eitle Art Verantwortlichkeit auf sei­

nem Amte haftet, so denkt er weniger an das 

zu beurtheilende Werk , als an die Personen, 

die ihn selbst beurtheilen , so dafs bei diesem 

Richteramt alles willkührlich wird. Bei jedem 

Zweifel wird das Buch geopfert ; und doch 

haben diese Richter den gröfsten Einflufs auf 

das künftige Schicksal einer ganzen Nation ! 

Sie sind es die den oft engen Zirkel ziehen , 

der den Gedankenkreis eines Volkes einmauert, 

sie sind es , die der Zukunft Schranken setzfen, 

und dem menschlichen Geist sagen : Huc 

hsque licet.

Jedoch sah ich deutlich eine Regel ein , 

die in keinem Fall den Fortgang des mensch­

lichen Geistes hemmen , wohl aber in allen 

fallen zu seiner Beförderung beitragen kann..

II. O
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Diese ist : All« unzüchtige Bücher mit aller 

möglichen Strenge zu verbieten, und wie Gift­

mischer zu verfolgen. Keine Kuppler sind ver­

derblicher, als diese bald vernünftelnden , bald 

spielenden Menschen , deren geschminkte Ver­

führungen bis in die innerste Seele einschlei­

chen , da die wirklichen Kuppler doch nicht 

die Thüren eines ehrlichen Mannes zu betre­

ten sich unterstehen. Diese Menschen verfol­

gen unsre Sinnlichkeit bis in die rettenden 

Stunden des Nachdenkens , sie treten in das 

Heiligthum einer Bibliothek , und da jede 

wirkliche Kuppelei immer etwas anstofsendes 

als Gegengift mit sich führt, so wissen diese 

Giftmischer jeden Koth von der Wirklich­

keit so gut abzusondern , dafs die Verführung 

von keiner Erfahrung mehr gerettet, und der 

erfahrungslosen Unschuld vollends unwider­

stehlich wird. Sind nicht in jedem Zeitungs­

blatt Beweise der vielen Opfer , die beinahe 

alle das Werk der schreibenden Kuppler sind?
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Ich weifs dafs auch die vortreflichsten Männer 

Hendecasyllaben gedichtet haben. Weil 

aber grofse Männer nicht in jedem Augen­

blick von den Lastern ihres Zeitalters frei ge­

blieben, sollen diese Augenblicke zu Lebens­

regeln bleiben ? Wer von jedem grofsen Na­

men alle Schwachheiten sich zur Entschuldi­

gung machen wollte , würde der sich nicht 

bald zum Catilina bilden?

Ich weifs zuverläfsig, dafs einige Werke der 

Alten nach zweitausend Jahren die glän­

zendste Laufbahn vortreflicher Menschen zur 

Elendsbahn umgeschaffen , und allen Glanz des 

Reichthums und aufblühender Talente zur 

Marter gemacht haben. In allen Dingen sol­

len wir die Erfahrung benutzen , und bei den 

Alten die Tugend aufsuchen , die durch Jahr­

tausende uns zur Tugend begeistert haben 

aber mit eben dem Eifer die Laster verfolgen 

deren tödtendes Gift nicht durch Jahrtausende 

erschöpft wird.
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Haben wir bei unsern Sitten, bei unsrer Re­

ligion die Entschuldigungen der Alten ? Und 

wenn dieser oder jener Schriftsteller schmutzig 

ist, ziemt es ihm etwa, sich mit dem Bei­

spiel der Sonne zu entschuldigen , die auch 

ihre Flecken hat ?

Wem keine Tugend heilig ist , der wisse 

wenigstens wahre Liebe zu verehren , ohne 

welche das Leben so matt und blüthenlos vor­

heischleicht; so wie es einen Grad von Sinn­

lichkeit giebt , der die Sinnen zerstört, so 

giebt es auch eine Art sinnlicher Phantasie , 

welche die Empfindung der Liebe abstumpft. 

Welche Menschen sind elender, als diese an 

Leib und Seele zerstümmelten Sklaven der Sinn­

lichkeit , denen weder die Kraft der Sinnen , 

noch die Energie des Herzens, noch der Ge­

nufs der süfsesten Empfindung, aber von al­

lem nur die marternde Sehnsucht eines Ver­

schnittenen und die ganze Schmach genufslo- 

ser Laster übrig bleibt ? In dieser erschlaffen-
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den Unvermögenheit sinken die Flügel des 

Geistes , und das gemarterte Opfer wird in sei­

ner Kraftlosigkeit jeder trostbringenden Tu­

gend beraubt. Diese sind die Früchte un­

züchtiger Bücher.

Mit dem Kriege hört das Rauben, das Mor­

den und Brennen auf, weil jeder in seinem Va­

terland Gesetze gegen diese Missethaten fin­

det; ater wo sind die Gesetze gegen sitten- 

Hiordende Sinnlichkeit, wo gegen zerstörende 

Ausschweifungen , w'O gegen jede Seelen ab- 

stumpfende Vergnügungen , die anstatt dem 

thätigen Menschen neue Kräfte zu geben , ihn 

zu jeder Arbeit und zu allem Genufs der Seele 

und des Herzens gleich untüchtig machen ? 

Wenn es daran gelegen ist : Dafs der Leih 

stark, die Seele gesund, das Herz rein und 

empfänglich zum Guten und Edeln bleibe , 

wenn die Kraft unsers höhern Wesens nicht 

dazu dienen soll , den Menschen unter die 

“Linie seines Geschlechts hinabzusetzen ( wel-
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dies Vorrecht keinem Thiergeschlecht gege­

ben wardj so soll der Gesetzgeber sich be­

mühen, jede Geschlecht zerstörende Sinnlich­

keit wieder empor zu heben, und das gefallene 

Geschöpf auf die ursprüngliche Linie wieder 

hinauf zu bringen , die ihm die Natur ange­

wiesen hatte. Zu dem Ende müfsen alle un­

züchtigen Bücher mit aller Sorgfalt vernich­

tet , und ihre Verfasser den strafenden Ge­

setzen und der allgemeinen Verachtung überge­

ben werden.

Die Eroberung Egyptens wäre für Egyp­

ten und Afrika gewifs eine Wohlthat, für 

Frankreich und für Europa ein Unglück. Bei 

der Vermischung der Nationalsitten würden 

wir alles verlieren. Das Resultat von Sitten­

vermischung giebt wie jedes Resultat die kon- 

stituirenden Theile dem moralischen Scheide­

künstler wieder. Was würden unsre Europäi­

schen Sitten, bei der jetzigen Stimmung der 

Menschen , bei den) gänzlichen Mangel an 
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Religion, bei dem Mangel selbst eines allge- 

mein angenommenen Moralsystems, bei eine» 

zehnjährigen Angewöhnung an alle Laster der 

theoretischen und praktischen Anarchie, was 

würden diese unsre Sitten bei dem alltäglichen 

Umgang mit einem Lande gewinnen , wo die 

Weiber auf dem Markle mit Hünern und 

Schweinen zum Verkauf feil geboten wer­

den? wie würden die Mörder von Av ign on, 

von Nantes, von Lyon, von Paris und das 

über ganz Frankreich mehr oder weniger er­

gossene Henkergeschlecht sich in einem Land 

gefallen , wo der Europäer dem kein Pardon 

gegeben wird , selbst alle Feinde mordet, und 

sich aus Blutvergiefsen, gleich wie an jede na­

turschändende That , so herrlich gewöhnt. 

Diese herannähernden Sitten bedrohen nun ganz 

Europa, das sich mehr und mehr in dieser all­

gemeinen Zerstörung aller Tugenden und aller 

Grundsätze der Universalmonarchie nähert. Ge­

gen dieses letzte jede Tugend in der Wurzel
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ausrottende Uebel kann uns nichts schützen , als 

allein die Sitten. Die Nationen betrügen sich 

sehr, die sich allein mit Soldaten zu verthei- 

digen glauben. Die wahre Nationalkraft liegt 

in der Seele, und dieweil die Routine der ste­

henden Heere gegen jede begeisterte Nation im­

mer zusammenfällt , so würde bei der wach­

senden Sittenzerstörung diejenige Nation sich 

immer stärker fühlen, die bei der zunehmen­

den Verdorbenheit der drohenden Nationen die 

volle Mannskraft des Menschen, die Sitten rein 

zu erhalten, gewufst hatte.

Ueber die fortschreitende Entwicklung 
des Menschengeschlechts.

an

Johannes Müller.

Die wenigsten Menschen haben je in ihrem 

Heben eine Meinung untersucht; denn ihr Phi­

losophen werdet wohl schwerlich eingestehn , 

dafs das oberflächliche Diskurieren der Welt-
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leute eine Untersuchung könne genannt wer­

den? Und wenn Wesen höherer Art die Scheide­

kunst der Philosophen einsehen könnten, so bin 

ich bange, dafs sie dieselbe eben so seicht finden’ 

und über manchen sauer bearbeitenden Grund­

satz die Achsejn zucken würden. Wir halb­

blinde Menschengeschöpfe sind um und um von 

Meinungen umschwärmt, die wir aufs befste 

beschrieben und klassifizieren können , die uns 

aber in ihrem innersten wahren Wesen so 

unerforschbar bleiben, wie die innerste Na­

tur einer Mücke.

Die Meinung einer allgemein miteinan­

der fortschreitenden Entwicklung des ganzen 

Menschengeschlechts wird so verzerrt und un­

philosophisch in der Welt herum geführt, dafs 

meine selbst eigne Meinung mir beinahe zum 

Eckel geworden ist.

Viele, die weder an Gott noch an Unsterb­

lichkeit glauben, sclfwatzen die abergläubig­

sten Meinungen nach, und die Wahrheit selbst
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bleibt im Schnabel dieser Papageyen keine Mei­

nung mehr.

Und in welchem Zeitalter schwatzen diese 

Kandiden von dieser befsten Welt! Dein ge­

rechter Zorn gegen diese Menschen, ist dem 

grofsen Geschichtsforscher gewifs nicht zu 

verargen.

Ich will hier keine Meinung weder behaup­

ten noch bestreiten, sondern nur untersuchen : 

Was diejenigen sagen wollen , welche von der 

grofsen Entwicklung des Menschengeschlechts 

sprechen, und welcher Sinn diesem Glaubens­

artikel kann gegeben werden.

Eine Knospe entwickelt sich, wenn die BIü- 

then und Blätter , die alle so künstlich zu ih­

rer künftigen Bestimmung eingehüllt lagen, 

sich hervordrängen , um die Pracht ihrer For­

men und Farben und ihre ganze Bestimmung 

nach und nach zu entfalten. Wahrlich ich. 

bin noch so abergläubisch, dafs ich diesem 

Uebergang aus eitler unerforschbaren Natur in
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die mir anschauliche Welt der Wirklichkeit 

nie zusehen kann, ohne zu muthmafsen, dafs 

diese sinnliche W^elt, wenn sie vor unsern kurz­

sichtigen Augen voi übergegangen seyn wird , 

in kein Chaos stürze , wohl aber wieder zu je­

ner schützenden Natur zurückkehre , die ich 

in der entfaltenden Knospe bewundert hatte.

Alle Zweifel der in jedem Decennio Irrthum 

beichtenden Metaphysik, bald über das Daseyn 

Gottes, bald über die Unsterblichkeit der Seele, 

scheinen mir auf das W i e der Dinge, nicht 

auf ihre AVirklichkeit zu fallen , und dieses 

Wie stralt mir nicht heller in der Blume, 

als in Gott, den ich so lange mit meinem in- 

nern Auge sehen werde, als ich an eine Ur­

sache und an eine ordnende Ursache glauben 

mufs. Warum soll ich den höchsten Wahr­

heiten strengere Beweise ahfordern als den Mei­

nungen , die meine Handlungen bestimmen , 

und warum diese Wahrheiten der trüglichsten 

ajler Wissenschaften, der Metaphysik abfordern.
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wenn ich andre Beweise in meiner' Ueherzeu«. 

gung finde ? AVcil dieser oder jener Maulwurf 

mir zuruft: Hier ist kein Licht! soll ich 

deswegen die Blüthe nicht mehr sehen, die 

mir sanft duftend ihre Farben zustralt?

Du verzeihst mir diese Abweichung von mei­

ner Bahn, denn ich fühle schon von ferne 

meinen Zorn über die Grübler, die die Ent­

wicklung des Menschen nur auf dieser Erde 

Suchen.

Aber nun zur Frage :

Die Entwicklung des einzelnen Menschen ist 

die Entwicklung aller seiner physischen und mo­

ralischen Kräfte. Diese Kräfte müfsen wohl 

alle , wie das Blatt in der Knospe ursprüng­

lich in ihm selbst enthalten seyn, sonst würde 

der Mensch aus fremden Theilen wie ein Pal­

last zusammengetragen, nicht aus sich selbst 

wie jedes organisierte Wesen entfaltet.

Das Entfalten hat in einer Knospe ein Ende, 

sobald alle Blätter und Blüthen die ihrem Ge-
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schlecht angewiesene Gröfse uhd Form erhal­

ten haben. Die Grenzen dieser Entfaltung sind 

bei mir eine bekannte That sache. Ich kenne, 

die Blüthen, Blätter und Früchte einer Eiche, 

die in allen Jahrhunderten eben diese Blätter , 

Blüthen und Früchte hervorbringt. Aber die 

Grenzen und die ganze Form unsrer Entwick­

lung werden wie die der Eiche zwar in unserm 

Körper, nie aber in unsrer Seele gefunden.

Wir werden alle mit unentwickelten Kräf­

ten begraben, dies geschieht freilich auch mit 

andern organisierten Körpern , doch mit dem 

wesentlichen Unterschied, dafs ich das Ende ei­

ner vollkommnen Blumenknospe deutlich ein­

sehe , nicht aber das Ende unsrer Knospe, 

das ist die gänzliche Vollendung unsrer Seele. 

Ich kann so zu sagen die volle Laufbahn einer 

Eiche auf dieser Erde durch alle Jahrhunderte 

durchzeichnen , da die Züge unsrer Entwick­

lung in den ersten Lineamenten über die Karte 

dieses Lebens hinausgehen. und von keiner
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menschlichen Hand mehr erreicht werden 

können.

Das wahre Maafs unsrer hierseitigen Ent­

wicklung scheint genau auf die Entwicklung 

des Körpers berechnet, und die kurze Zeit un- 

sers Hierseyns ist in gar keinem Verhältnifs 

mit der Totalvollendung unsrer Seele. Ist die­

ser Unterschied nicht auffallend ?

Wenn wir die Kinder - und Greisenjahre 

abrechnen , so finden wir ein paar Zwischen- 

jahre , wo der Mensch ein paar Gedanken 

entwickelt, und bisweilen hoch über die Linie 

ihres Zeitalters treibt. Dieses Höhertreiben ist 

aber so selten-, dafs von einer Milliarde Men­

schen kaum einer zum Leibnitz oder Neu to n 

wird. Wie hätten aber diese grofsen Männer 
I
auf dem Gipfel ihrer Geisteshöhe nicht selbst 

von der Unvollkommenheit ihrer Kenntnisse 

gesprochen , wie tief haben eben sie ihre Un­

wissenheit und die Unvollständigkeit ihrer 

Wissenschaften gefühlt.
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Es ist auffallend: Dafs die tiefsinnigsten Den­

ker in ihrem ganzen Leben nur einige we­

nige Hauptideen ausarbeiten und so 

zu sagen verfolgen wie Neuton, den der Fall 

eines Apfels auf die Bahn der Planeten geführt 

haben soll. Wie viele andre ursprünglich sinn­

liche Wahrnehmungen wären nicht einer eben 

so grofsen Entwicklung fähig gewesen, die doch 

alle unentwickelt geblieben sind. Was anders 

ist also das Wissen der gröfsten Denker, als die 

partielle Entwicklung einiger partiellen Wahr­

nehmungen , die in ihrem Vorwärtsgehen al­

lein durch das Alter, durch die Umstände, 

das ist durch körperliche Hindernisse, nie aber 

vorwärts durch die angebornen Grenzen (1er 

Seele gehemmt worden sind? Wie viele andre 

Keime sind in diesen Menschen unsichtbar 

geblieben , die alle einer eben so unbegrenz­

ten Entwicklung fähig gewesen waren *)

*) Diese unbegrenzte Entwicklung hat freilich 
auch Stoff nöthig, aber wo mangelte es an 
Stoff in der Natur?
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Und doch ist hur noch von Neu tonen die 

Rede gewesen. Wie viele Milliarden Men- 

schen legen ihren Körper ah, ohnd je ihre 

Seele bemerkt zu. haben! und doch waren diese 

Menschen von eben dem Geschlecht, wie die 

durch seltene Umstände mehr entwickelten 

grofsen Männer.

Die Entwicklung ist in Verhältnifs der Um­

stände, das ist in Verhältnifs der Berührungs­

punkte. Ich nenne Berührungspunkt was die 

Sinnen oder den Verstand so berührt , dafs die 

Vernunft dadurch mittelbar oder unmittelbar 

rege gemacht wird. Es giebt eine sinnliche 

Berührung, die nur die Sinnlichkeit weckt, 

und wo die hellsten Gedanken sich so zu sagen 

selbst verzerren, und es giebt eine andre Be­

rührung , welche die Vernunft weckt , und 

wo die Seele herrschend und über alle Hinder­

nisse vorwärts schreitend gemacht wird. Diese 

letztre Seelenthätigkeit, deren Gang nach dem 

Unendlichen strebt. wird aber oft von un­

sern 
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sein körperlichen Bedürfnissen so hingerissen 5 

dafs wir nur in einigen hellen Zwischenräu­

men, wie durch Spalten in eine andre Bestim­

mung hinüber sehen können. Dieses Hinüber­

sehen in die Zukunft, ist das Gefühl von allem 

was wir hätten wissen können, und wir doch 

zu kennen’nie die Gelegenheit gehabt haben.

Die Entwicklung einer Nation ist in Ver- 

haltnifs der psychologischen Verumständung al­

ler Individuen, und da in unserm so gesell­

schaftlichen Leben die meisten Berührungen 

von unsern Mitmenschen herkommen , oder 

von ihnen modihziert werden , so ist die Na­

tionalentwicklung im Verhälyrifs der Mitthei- 

lung aller zirkulierenden Gedanken. Je mehr 

Kenntnisse in einer Nation existieren , je zahl­

reicher sind ihre Berührungspunkte ; je schnel­

ler diese Mittheilung der Gedanken herum 

getrieben wird, je gröfser ist in jedem gege­

benen Zeitpunkt die Zahl der werdenden Ideen. 

Und, da eine Methode besser ist wie eine

P11.
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andre, so ist die Totalentwicklung einer Na­

tion in dem dreifachen Verhältnifs der Zahl 

und Schnelligkeit der zirkulierenden Gedan­

ken, und der Methode mit welcher sie auf- 

gefafst und andern mitgetheilt werden.

Ich will trachten durch ein Bild meine Ge­

danken verständlich zu machen. Ich habe oben 

gezeigt, dafs es zu unsrer Entwicklung wesent­

lich sey, welcher Punkt der Seele berührt werde, 

das ist wie sie berührt werde. Denn es ist 

ja eine bewiesene Sache , dafs unsre Entwick­

lung von den Umständen ab hangt. Ich 

kaun mir also alle mit einander lebenden See­

len wie so viele ründliche Würfel vorstellen , 

die viele tausend verschiedene Zahlen auf sich 

geschrieben haben , von deren jede der Aus­

druck der Entwicklungskraft dieses berührten 

Punktes vorstellt. Werden die gröfsern Zahlen 

berührt , so ist die Wirkung der Berührung 

grofs ; werden viele Seiten auf einmal berührt, 

so steigt die Summe höher: werden sie schnell 
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summe in Verhältnifs dieser Schnelligkeit ; 

■werden sie nach einer gewissen Kombination , 

die wir Methode nennen, berührt, so wird 

die Totalsumme noch gröfser.

Nun ist die Frage : Von dem allgemeinen 

.Entwicklungstrieb im ganzen Menschenge­

schlecht, die: Ist in der Bewegung aller dieser 

vielseitigen Würfel eine Tendenz sich zu der 

Kombination zu neigen, wo jeder Würfel in 

jedem Wurf bei einer immer steigenden Zahl 

berührt wird, und selbst eine immer höhere 

bei andern berührt; so dafs eine immer wach­

sende Summe von Empfindungen und Gedan- 

len herauskömmt?

Ich glaube wirklich, dafs diese Tendenz exi­

stiert, denn ich sehe hier eine Acceleration • 

je mehr man weifs, je leichter wird es mehr 

zu wissen , die Methoden vervollkommnen sich , 

und die Schnelligkeit nimmt mit der Schnel­

ligkeit zu.
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Es ist aber hier vieles abzurecbnen.

i. Fallen immer alte Würfel weg, und neue 

Würfel entstehen bei denen das künstliche Spiel 

von unten auf wieder angefangen werden mufs.

2. Die Urne selbst , in der die Würfel ge­

trieben werden, bricht von Zeit zu Zeit ent- » 

zwei , das ist : Es entstehen Revolutionen im 

Erdball.

5. Wenn eine Nation durch gute Gesetz» 

und glückliche Umstände vorwärts gekom­

men ist , so wird sie von einer erobern­

den Nation wieder so zusammengeworfen , 

dafs neue Kombinationen von unten auf müs­

sen angefangen werden.

4. Die von keiner Vernunft geleiteten Lei­

denschaften einer Nation , das ist ihre Toll­

heit, scheinen ihr neue Kräfte zu geben , so 

dafs auch in dieser Hinsicht die Vernunft ver- 

urtheilt zu seyn scheint , von den mächtigem 

Leidenschaften in ihre wahre jenseitige Hei­

mat getrieben zu werden.
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Nun fragt es sich: Was ist mächtiger, das 

Accelerationsprinzip der Entwicklung oder die 

Zufälle und Hindernisse die allenthalben das 

mühsame Werk der Zeit wieder herunter wer­

fen ? Die Geschichte giebt uns hier wenig 

wahres Licht.

Auf der einen Seite glauben wir, dafs das 

Menschengeschlecht sinkt , wenn das Rück­

wärtsgehen nur anscheinend ist ; auf der an­

dern sehen wir oft ein Vorwärtsgehen , da , 

wo keines ist.

Nach der Eroberung Italiens von barbari­

schen Nationen sahen wir alle Künste und 

Wissenschaften wie vernichtet , ohne doch be­

stimmen zu können , ob die Barbaren durch 

ihre Vermischung mit den gelehrtem Römern, 

nicht mehr gewonnen als die Römer verloren 

haben. Der beinahe gänzliche Verlust der 

nordischen Sprachen in Italien läfst vermuthen, 

dafs die Barbaren mehr von den Römern als 

diese von den Barbaren angenommen haben.
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Also wäre eben da Gewinn, wo wir den gröls- 

ten Verlast zu bemerken glauben. Wei111 

eine rohe Nation von zwei Graden von Barba­

rei sich mit einer gleich zahlreichen Nation 

vermischt, welche drei Grade von Kultur hatte, 

so würde die Quantität der Kultur in beiden 

vermischten Nationen auf ein Grad stehen, 

ohne dafs reeller Verlust im Ganzen wäre, ob­

schon die eine Hälfte um zwei Grade gesunken 

wäre. Wenn eben diese Hälfte die Schrei­

bende wäre , so würde sie einen grofsen To­

talverlust der Nachwelt ankündigen, der doch 

wirklich nicht existierte *).

Auf der andern Seite können die Gelehrten 

uud Künstler vorwärts gehen , zu eben der 

Zeit, da die Nation schon weit rückwärts ge-

*) Gewinnt die erobernde, brennende, rau­
bende , mordende Barbarennation genau in 
dem Verhältnifs , in welchem die gesittete 
Unterdrückte verliert? Unsre Jahrze- 
hends Geschichte beweist dies nicht!

Anm, des Correctors.
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kommen ist, wie dies in den ersten Jahrhun­

derten von Cicero an unter den ersten Kai­

sern der Fall gewesen seyn mag.

Nichts aber ist unbestimmter als die Idee 

von Heben und Sinken einer Nation. Der 

eine mifst eine Nation nach ihren schönen 

Künsten ab , weil der schimmernde Theil der 

sichtbarste ist ; ein andrer sucht die Voll­

kommenheit in der Regierungsform , ein drit­

ter in der Religion , ein vierter in den Wis­

senschaften , ein fünfter in den Sitten , ein 

sechster in der Energie , ein siebenter fn der 

Na’ionalglückseligkeit, ein achter in der Be­

völkerung oder im Landbau , u. s. w.

Man könnte da Jahrhunderte lang Muthmas- 

sung auf Muthmafsung thürmen , ohne je zu 

einem allgemein befriedigenden Resultat zu 

kommen. Denn erstlich geht die Fluth bald 

vorwärts bald rückwärts, und zweitens sehen 

wir auf dem Ozean der Vergangenheit nur 

wenige Meilen weit, und bemerken in dieser
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sichtbaren Ferne nur einzelne Punkte , die 

uns iu der Geschichte anglänzen. Wie viele 

Geschichten sind aber nie aulgezeichnet wor­

den , wie viele verlorne, wie viele sind ein­

seitig , wie viele übel verstandne , wo sehen 

- wir vollständig den wahren Zusammenhang 

der Dinge', wo ihre wahren Resultate? Wie 

viele Nationen können keine Geschichte haben, 

weil sie noch nicht auf den etwas hohen 

Grad von Aufklärung gekommen sind , auf 

dem allein eine Reihe von Begebenheiten in 

einigem Zusammenhang kann übersehen wer­

den ! Und wir wollen ein himmelhohes me­

taphysisches System auf diese morschen Stü­

tzen bauen !

Anfänglich sind alle Menschen isoliert, da 

wird das ganze Leben zur individuellen kör­

perlichen Erhaltung aufgewandt. Hierauf ent­

stehen Tyrannen aller Art, von denen die 

aufwärtsstrebenden Menschen gefesselt wer­

den , und wo die ganze Nationalthätigkeir
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nach der Richtung einiger Leidenschaften und 

nicht nach der wohlthätigen Richtung der 

Natur sich lügen mufs.

Wie kann ohne Freiheit eine Nationalent­

wicklung gedacht werden? Wahre Freiheit ist 

aber auf dieser Erde vielleicht noch ungebo­

ren. Wo haben wir die Harmonie des Na­

tionalwillens ( der Regierung ) mit der Na­

tionalvernunft ( den Wissenschaften) gesehen, 

wo das volle Vorwärtsstreben aller Gedanken 

mit der allgemeinen bürgerlichen Ordnung, 

vereinigt ward. Ich habe in meinem Werk über 

Nationalbildung diese Vereinigung gesucht, 

und deutlich eingesehen , dafs sie noch nir­

gends existiert.

Es ist zu vermuthen : Dafs es mit der Na­

tionalentwicklung eben die Bewandtnifs wie 

mit der individuellen habe, dafs nemlich diese 

Entwicklung partiell sey , wie wir oben bei 

den Gelehrten bemerkt haben. Jede Nation 

ist in etwas vortreflicher als die andre, jede ver-
*
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vollkommnet nur einzelne Theile ihres We­

sens , die eine die Wissenschaften, die andre 

die schönen Künste , eine dritte ihre Gesetze, 

eine vierte ihre Kriegskunst, u. s. f. keine ein­

zige , aller ihre vervollkommnungsfähigen Pro­

dukte. Welche Fülle mufs in der Vervoll­

kommnungsfähigkeit des Menschen liegen , 

die durch keine Umstände bei keiner Nation 

erschöpft wird, und bei keinen Menschen er­

schöpft werden kann ! Denken wir auf der 

andern Seite an die Unerschöpfbarkeit des 

Stoffs mit dem uns die Natur umstralt , so 

treten die Grenzen unsers Wesens immer tie­

fer in die Unendlichkeit zurück.

Es ist zu vermuthen : Dafs die Tendenz uns 

besser als die Vorwelt zu glauben , die wir 

jedesmal da haben , wo wir nicht in irgend 

einer üblen Laune unsre Zeitgenossen und 

Mitwirker herunterzusetzen suchen, dafs diese 

Tepdenz ein optischer Betrug ist. Wir sehen 

unsre eignen Vollkommenheiten wirklich nä­
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•wie wir auch unsre Fehler und Mängel voll­

ständiger bemerken; daher entsteht in unserm 

£ob und Tadel auf unser Zeitalter leicht eine 

Uebertreibung , die in der vollständigem Ein­

sicht unsrer Mängel und Vollkommenheiten 

ihre Quelle hat , und die vermuthlich zu der 

Fehde über die Vorzüglichkeit der Allen und 

der Neuen Stoff gegeben haben mag.

Wenn wirklich das Vorwärtsgehen des Men­

schengeschlechts bewiesen wäre , so wäre we­

sentlich der Gang dieses Vorwärtsgehen zu 

bestimmen , und die Länge der Reise bis zur 

Vollkommenheit zu kennen. Es könnte die 

Totallinie des Vorwärtsrückens in ein paar 

Millionen Jahre wirklich vorwärts gekommen, 

und doch viele tausend Jahre rückwärts ge­

gangen seyn. Welche Menschenliebe würde 

hei diesem Zuschauen von unserm Vorwärts­

gehen nicht ermüden , und welcher Trost, 

welche nützliche Wahrheit kann daraus für 
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uns entstehen ? Und doch hat man mehr als 

einen gläubigen Menschen gesellen, sieh über 

die französische Revolution in allen ihren Pe­

rioden freuen , weil in jenen revolutionären 

Zeilen der reifsende Strom der Begebenheiten 

ihren Nachen dem gewünschten Eldorado 

näher zu bringen schien.

Diese Entwicklung des Menschengeschlechts, 

so wie sie nun von vielen in der W^elt he­

rum gezogen wird , bleibt also eine Muth- 

mafsung , mit der jeder sich in müfsigen Stun­

den abgeben kann , die aber weder vielen 

Trost, noch irgend eine nützliche Wahrheit 

mit sich bringt. So ist die Ansicht einer all­

gemeinen Entwicklung im System der Ver­

nichtung der Seele. Nun wollen wir das auf­

gegebene Problem auf einer andern Seite be­

trachten.

Wir müfsen also wieder auf alte, ganz nahe 

vor uns liegende Wahrheiten zurückkommen, 

und die Vervollkommnung des Menschenge-
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Schlechts als unser eigen , nicht als ein vom 

Himmel gefallenes Werk ansehen* Die Ver­

nunft giebt uns Mittel in die Hände, welche 

der Tugendhafte je nach seinen Einsichten 

und der Energie seines Willens gut oder bes­

ser zu benutzen weifs. Nichts ist aber ge­

brechlicher als dieses Vorwärtsgehen einer all­

gemeinen Vernunft , wo allenthalben so viele 

Verhältnisse müfsen beobachtet werden , und 

wo sich die Sinnlichkeit so leicht einzuschlei­

chen versteht, um diese Verhältnisse zu stö­

ren , und die wachsende Entwicklung selbst 

in ihren Keimen zu tödten. So dafs, weit 

gefehlt uns in unsern Bemühungen läfsig und 

auf die Natur verlassend zu verhalten, wir im 

Gegentheil unser ganzes Streben unabläfsig 

auf diejenige Glückseligkeit richten sollen, die 

unser eigen Werk bleibt, und die uns deut­

lich und handgreiflich vor Augen liegt.

Wenn die Vernunft wirklich auf die Voll­

kommenheit leitet, so wollen wir ihre Pfade
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verfolgen, und immer weiter gehen , um zu 

sehen , wo sie uns endlich hinführe. Wir 

sehen deutlich, dafs die Natur den Menschen 

selbst zur Vernunft leitet , denn wie könnte 

die Vernunft ehe sie geboren ist, zur Vernunft 

führen ? Die Natur ist es also , die uns den 

Weg der Tugend weist , und wenn die Tu­

gend zur Glückseligkeit führt, so bleibt doch 

wahr ; Dafs ein allgemeiner Entwicklungstrieb 

( den wir Vernunft nennen) den Menschen 

unvermerkt und unwiderstehlich zur Voll­

kommenheit anführt.

Diese Ansicht der Dinge ist von der ersten 

Ansicht ganz verschieden. Hier ist die Voll­

kommenheit das Werk der Vernunft, dort ist 

sie das Werk der Natur. In der ersten An­

sicht der Dinge , wird das ganze Menschenge­

schlecht als ein zusammen organisiertes 

Wesen betrachtet, wo jedes Atom, jeder 

einzelne Mensch nichts bessers , als was eine 

Fiber in einer Pflanze ist , und wo das Ganz«
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erst nach langen Perioden , Blüthen und 

Früchte treiben soll. Die letztgehornen Men­

schen erndten alles was die Voigebornen müh­

sam vorbereitet haben,und Millionen Geschlech­

ter arbeiten wie Sklaven ohne eigenen Sold 

zu künftiger Geschlechter Freude. Die selbst­

süchtigsten Menschen fühlen grofse Erquickung 

in der wie sie sagen edeln Hofnung ihren 

späten Nachkömmlingen zu dienen , mittler- 

weilen sie sich enthoben glauben , vieles für 

ihre Mitsklaven zu thun , da sie doch alle 

nicht für das gegenwärtige Mitgeschlecht, 

wohl aber für künftige Generationen in der 

Welt sind.

Diese so bequeme Modemeinung stützt sich 

auf eine andre Meinung der neuern Philoso- 
*

phen : Dafs nemlich die Natur sich wenig um 

die Individuen, sondern allein um die Erhal­

tung der Geschlechter bekümmre. Wenn 

ich bei gutem Wein ein paar tausend Kar- 

peneier verschlinge, so kann ichdieNatur wirk-
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lieh grofser Zerstreuungen in ihren Mutter- 

sorgen beschuldigen.

Noch ärger aber ist : Dafs nicht nur diese 

Eier , aber alles was schon das Daseyn geko­

stet hat , im vollen Genufs des Lebens vom 

Tode verschlungen wird. Wenn dies das 

Schicksal aller Individuen ist, so ist die Zärt­

lichkeit für das Geschlecht sehr klein , und 

obenein scheint diese Sorge für die Geschlechts­

erhaltung auch ihre Zerstreuungen zu haben ; 

denn es ist nun beinahe bewiesen , dafs auch 

ganze Geschlechter aussterben. So dafs diese 

ganze Ansicht der Dinge, weder zur Dank­

barkeit noch zur "Wahrheit führt. Noch är­

gerlicher aber wäre Millionen Vätergeschlech­

ter ohne Vergeltung zur gröfsern Freude ihrer 

Kinder aufzuopfern.

Dieses dürre trostlose System , das die See­

lenvernichtung voraussetzt , hat seine Quelle 

in der Unvollkommenheit unsers innern Au­

ges. Alle unsre Wahrnehmungen und Kennt­

nis-
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Hisse entstehen aus kurzen pattieilen Geistes­

anstrengungen , die in sich selbst höchst un­

vollkommen und einsichtig , und ihrer Ent­

stehungsart gemäfs auch abgebrochen und 

fragmentarisch seyn müfsen. Der Knall einer 

Kanone ist in meinem Ohr eine grofse Be­

gebenheit , die ich so zu sagen aus der Kette 

der Dinge aushebe , und für sich bestehend 

betrachte, da doch für die Natur selbst die­

ser Knall nur eine Fortsetzung aller immer 

bestehenden Naturgesetze ist. In uns also, 

in unsrer Ansicht der Dinge , nicht in der 

Natur ist die Zerstörung ; da wo wir aufhö­

ren zu sehen und zu hören, da hören wir auf 

zu glauben. Könnten wir aber den wahren 

Zusammenhang der Dinge und nicht nur ein­

zelne Blitze sehen, so würden wir auch an 

den Zusammenhang der Dinge, nicht an ihre 

Zerstörung glauben , und die vorsehende Na­

tur , die das künstliche Ey bildete, wäre in 

unsern Augen eben die Natur , welche, die

II. Q
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uns anscheinende Zerstörung verursacht; alle» 

gienge da auf einer Lehenslinie fort.

Dieser Grundsatz vorausgesetzt , so darf ich 

wohl behaupten : Dafs sich die Natur eben 

so viel um die einzelnen Geschöpfe, als um 

ihre Geschlechter bemühe. Die Sorge fürs 

Ganze , und die Vernachläfsigung der Theile, 

ist eine zu menschliche Ansicht der Dinge, 

als dafs ich hier nicht eher das Produkt uns­

rer schwachen Ansichtsart , als das Werk 

der allordnenden Natur erkennen sollte. Die 

ewige Natur hat weder Sorgfalt noch Ver- 

nachläfsigung, sie ist selbstständig und sich 

immer gleich.

Die Vernunft leitet also allenthalben zur in­

dividuellen Entwicklung, wo kein Opfer und 

keine Vernachläfsigung statt finden , wo alles 

Fülle und Harmonie ist. Diese Entwicklung 

der Vernunft ist die einzige metaphysische 

Entwicklung des Menschengeschlechts , welche 

die Erfahrung beleuchtet. Wir sehen allem-
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Laiben die Pfade der Vernunft auf Naturge­

setzen in die Unendlichkeit hinstreben , aber 

alle -werden plötzlich vom Tode abgebrochen. 

Ist eine Entwicklung jenseits dieses Abgrunds ? 

Hier trennen sich die Systeme. Die einen se­

hen diese jenseitige Entwicklung allein in den 

Nachgeschlechtern , die andern aber finden die 

Vollendung unsers ganzen Wesens die Total­

entwicklung und die volle Wirklichkeit der 

Dinge nur in der von der Natur ( die uns hier 

nie vollenden wollte,) verheifsenen Fortdauer 

unsrer Seele. Nun fragt es sich : Wo ist die 

Totalsumme aller in uns gelegten Theile , fin­

den wir sie in einer immer steigenden jensei­

tigen Vervollkommnung der Individuen ? Oder 

nur in der Vervollkommnung des ganzen irrdi- 

schen Menschengeschlechtes ?

Iin System der Vernichtung sind alle Men­

schengeschlechter , welche von der Periode 

einer allgemeinen Glückseligkeit gelebt haben, 

Mittel zu einem ihnen ganz fremden Zwecke.
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Es ist aber dieses System von Mittel und 

Zweck in dieser Ansicht gar zu kleinlich , es 

tragt ganz den Stempel unsrer Machenschaft, 

nicht den hohen Stempel der Natur. Wir 

Menschen , wir müfsen grofse Mühe anwen­

den , um zu irgend einem Resultat zu kom­

men. In der Natur seihst ist alles Mittel und 

Zweck, weil alles gleich vollkommen und 

gleich zusammenhängend ist. Die Zwecke die 

wir bemerken sind Folgen unsrer Anschau­

ungsart , nach welcher aus zwei Ideen eine 

dritte entsteht. In einem Dreieck aber sind 

alle drei Seiten gleich wesentlich. So sind die 

Werke der Natur, wo alle Kräfte gleich noth­

wendig und zusammenhängend sind.

Alle Vorgeschlechter die im System der 

Vernichtung nur als Mittel nicht als Zweck 

geboren werden , wären mit diesem Zweck 

in gar keinem Verhältnifs , sie trugen nur so 

zu sagen eine passende Seite und tausend 

andre künstlich bearbeitete , nie entwickelt? 
/ .



Theile -Würden ganz zwecklos bleiben. Je 

näher man auf die Grundlinie dieser umge­

kehrten Seligkeitspyramide hinabstiege , je un­

entwickelter wären die Geschlechter. Die 

ersten rohen Urväter hätten aber ebendieselbe 

Organisation , wie die jenseits der Glückselig­

keitslinie gebornen Kinder. Ist es der hohen 

Idee die wir uns von der Natur machen, wel­

che die Sterne schuff, gemafs an Mittel zu 

glauben , die ihrem Zweck gar nicht ange­

messen waren , wo von Millionen Sejten nur 

eine passen , und alle andern zwecklos hlei­

ben würden ? Je mehr wir in diesem System 

von der Glückseligkeitslinie abwärts treten, 

je unverhältnifsmafsiger werden Mittel und 

Zweck, denn ebendieselbe Organisation giebt 

uns da ein immer, kleineres Resultat. Wi­

derspricht nicht die so künstliche Organisa­

tion der geringsten Blume diesem ganzen Sy­

stem von Unzweckmafsigkeit ?

Wäre es nicht Schade eine Pyramide zu
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hauen, die in ihren Fundamenten auf den bes- 

sten Büchern des Alterthums und aui den vor- 

treflichsten "Werken der höchsten Kunst ru­

hen sollte , wenn weder diese Bücher je sollten 

gelesen , noch die Kunstwerke angeschaut 

werden ! und doch liegen in den Millionen Va- 

tergeschlechtern , welche die gröfse Entwick­

lungspyramide tragen ungesehene Talente aller 

Art in ihren Keimen begraben. Wozu dieser 

unnöthige Aufwand ?
Im System der Unsterblichkeit hingegen ist 

jeder Mensch Mittel und Zweck; Zweck weil 

er sich seiner ganzen Organisation gemäfs ent­

wickelt; Mittel weil seine Besserwerdung zu 

der Schnellern Entwicklung der ihn berühren­

den Theile des Ganzen beiträgt. Hier wer­

den die von der Natur seihst geschriebenen 

Homere alle gelesen, nicht begraben, um wie 

Atlasse zu tragen , wo jedes Felsenstück noch 

besser stützen könnte.

Im System der Unsterblichkeit wären die
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entwickelten Organe ganz auf unsre hiesige 

und die unentwickelten auf die jenseitige Be­

stimmung passend.

In der Hypothese der Unsterblichkeit mufs 

der nächstkünftige jenseitige Zustand mit die­

sem irrdischen in Verhältnifs bleiben, und 

alles unentwickelte in unsrer Seele auf unent­

wickelte Zukunft warten. Da wird begreif­

lich , warum wir uns eine vollständige Ent­

wicklung unsers Wesens weder beim einzel­

nen Menschen noch bei einer Nation in die­

sem sublimarischen Zustand nicht einmal denk­

bar machen können, und warum so viele Ver­

hältnisse in uns so zu sagen auf Gegenver­

hältnisse zu harren scheinen. Unser ganzes 

Wesen treibt Ranken die wie die Hände der 

Reben allenthalben um sich zu greifen suchen, 

und doch alle über die nahe Lebenslinie 

hinausstrehen.

Wir leben allein durch unsre Sinnen, diese 

umhüllen ganz unsre innere Seele, deren Ge-
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genwart ihr nur durch diese Sinnen begreiflich 

geworden ist. Aber hinter dieser Hülle 

lebt ein innres Organ, denn wir sehen ja auch 

mit geschlossenen Augen in dieser innern Welt 

alle Erinnerungen und alle Kombinationen 

der Erinnerungen. W^ir können uns also 

von dieser äufsern Sinnenhülle ein zweites 

feineres Sinnensystem absondern, wo alles durch 

das hierseitige Sinnensystem modifiziert und 

angeflammt wäre , und doch mit einem künf­

tigen System mit allen unentwickelten Fä­

higkeiten in Verhältnifs bliebe.

Die äufsern Sinnen können das Gedächtnifs 

hemmen , nicht zerstören, denn wir sehen, 

das durch Krankheit zerstört scheinende Ge- 

dächtnifs ' zurückkehren , sobald die Gesund­

heit gänzlich wieder hergestellt ist, welches 

beweist; dafs die Erinnerung in der Seele selbst 

unversehrt geblieben war, sonst müfste man 

die widersinnige Hypothese annehmen , dafs 

die Genesung Ideen in uns zu erschaffen ver­
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mögend sey, und zwar eben die Ideen , die 

wir schon einmal gehabt haben. Wer aber 

heilet das Gedächtnifs des Alters als allein, 

der Tod ?

Die Entwicklung ist in Verhältnifs der Be­

rührungspunkte ; jeder Mensch ist das , wozu 

ihn die Umstände gebildet haben, und wür­

den wir diese günstigen Umstände vervielfäl­

tigen, so würden wir die Entwicklung beför­

dern, so dafs der, welcher so lange als alle 

Menschen gelebt und alle Umstände der 

Menschheit erfahren hätte, auch alle Vollkom­

menheit des Menschengeschlechts in sich ver­

einigen würde. Auf diesen Punkt würde die­

ser Mensch erst seine Vollkommenheit einse­

hen , und die bessern Mittel zum Weiterge­

hen in sich fühlen.

Also sehen wir in jedem gegebenen Zeitpunkt 

eine alle Gedanken überschreitende Vervoll­

kommnungsfähigkeit zu ihrer Bestimmung so 

zjf^sagen fertig, und wir begreifen zugleich, 
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dafs diese Bestimmung, die in unserm gan­

zen Wesen allenthalben gefühlt und einge- 

sehen wird , in diesem Sinnenzustand uner­

reichbar ist, und in keinem Verhältnifs mit 

der kurzen Lebensbahn steht. Alles strebt und 

dehnt und rüstet sich in uns zu neuen gros­

sen Verhältnissen, die alle über die Linie des 

Lebens hinausstreben. Allenthalben dämmern 

Blüthen hervor, die diese Sonnet nie beleuch­

ten soll.

Wir sehen die Grenzen unsrer Entwicklung 

nicht in uns selbst, sondern allein in den uns 

umgebenden Umstanden. So lange die Um­

stände vorwärts gehen, finden wir auch keine 

i Schranken vor uns , und die äufserate Linie 

dieses Lebens geht immer queer durch alles 

Fortstreben des innern Menschen , von dem 

Leiner je an sein letztes Ziel gekommen ist.

Wir bemerken also hier zwei Thatsachen , 

die eine , dafs keine glücklichen Umstände je 

unser Fortschreiten erschöpft haben, die an-
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dre , dafs keine innere Entwicklung ihre 

äufserste Grenze gefunden hat. So lange die 

Umstände fortwirken, so lange geht die Ent­

wicklung vorwärts, und je weiter wir vor­

rücken, je höher wir hinansteigen, je mehr 

Land sehen wir von uns ausgedehnt, das alles 

jenseits der Lehenslinie zu liegen scheint.

Diese unbegrenzte Entwicklung des Men­

schengeschlechts ist aber allein das Werk der 

Vernunft, die selbst nichts anders als die Lei­

terin auf der Bahn der Entwicklung ist. Diese 

Bahn ist die der Tugend , welche das Resul­

tat der unerschöpfbaren Vollkommenheit der 

Natur ist, die in jeder Form vorwärts zu schrei­

ten weifs , und schon auf dieser Erde bei dem 

tugendhaftem Menschengeschlecht die Fülle 

entfaltet, welche die andern Menschen erst 

von vollkommnern Sinnen zu erwarten ha­

ben. Die Vollendung von allem ist aber allein 

im System der Unsterblichkeit möglich, nur 

in diesem System ist es erklärbar, warum alle
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Menschen hei so ungleicher Entwicklung doch 

alle ebendieselbe Organisation haben. Die im­

mer mit den Umständen fortschreitende Ent­

wicklung des Menschengeschlechts ist ein Be­

weis der unerschöpflichen Fülle unsers Wesens, 

da die jenseitige Entwicklung zugleich das Un- 

verhältnifs aufhebt, das zwischen diesem kur­

zen Leben und allen unsern Fähigkeiten und 

Kräften so auffallend bemerkt wird. Im Sy­

stem der Unsterblichkeit ist das Vorwärts oder 

Rückwärtsgehen des Menschengeschlechts ein 

unbedeutender Umstand , denn was ist daran 

gelegen, unter welchen Formen wir vorwärts 

kommen, und doch ist auch die Unbegrenzt­

heit unsers Vorwärtsgehens mit jeden Umstän­

den zugleich in dieser lebensreichen Organi­

sation erklärbar. Nur irry System der Uni 

Sterblichkeit kann die Harmonie zwischen der 

physischen und moralischen Welt bestehen , 

in diesem System ist jede anscheinende Zer­

störung Leben, da im System der Vernich-



253 

tung jede Revolution die Kette des Lebens und des 

Vorwärtsgehens entzwei bricht, und allenthalben 

nur Tod, Unharmonie und Zerstörung beleuchtet.

Im System der Vernichtung ist nichts un­

gerechteres als das Aufopfern der Väter zum 

gröfsern Wohlseyn der Kinder , nichts unge­

reimteres als das ungleiche Resultat von ganz 

gleichen Ursachen, nichts unphilosophischeres 

als aus lebendigen fühlenden Wesen nie Zwecke 

zu machen. In der Religion der Unsterblich­

keit hingegen werden keine Menschenopfer 

mehr gefordert, da stimmt die allgemeinellarmo- 

nie aller Dinge in der individuellen Entwicklung 

eines jeden einzelnen Menschen, wie in der Ent­

wicklung des ganzen Geschlechts mit der Fülle 

der Natur herrlich zusammen. In diesem Sy­

stem ist, wie in dem der Natur, alles Zweck, 

da im andern beinahe alles Mittel bleibt. Mit 

einem Wort, das eine trägt in jedem Punkt 

in sich das Gepräge der Verwüstung , des To­

des , der Uamoralität, der Ungerechtigkeit, 
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und Spuren einer ewigen Tyrannie, da das 

andre in allen Theilen Leben und Freiheit ajli- 

met, und in den weiten Harmonien , die es 

beleuchtet, die Vereinigungder Tugend mit 

der Glückseligkeit , und die höchste Moral in 

allen Gedanken und Herzen entfaltet.

Das Resultat dieser Untersuchung ist :

i. Dafs man eine Entwicklung die das Werk 

der Natur ist. von der Entwicklung die das 

Werk der Vernunft bleibt , wohl absondern 

müfse ; weil die eine , als durch keine Er­

fahrung bewährt, ungewifs ist, und als unab­

hängig von unsrer Vernunft die Moral ent­

kräftet , da die andre hingegen als Thatsache 

gewifs , und als das "Werk unsers Willens zur 

Bildung der Moral nothwendig bleibt.

Die Thatsache des Vorwärtsschreitens eini-
I

ger , wo nicht aller Nationen, kann nicht ge- 

läugnet werden , wenn wir uns den Punkt ver­

gegenwärtigen , von dem der ganz rohe Na­

turmensch vor Erfindung der Sprache ausge-
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gangen ist. Allein die Ursachen dieses Vor- 

wärtsschreitens tragen allenthalben das Ge­

präge ihrer Hinfälligkeit mit sich. Da aber 

diese Hinfälligkeit das Werk unsrer ursprüng­

lichen Roheit und Unwissenheit ist , so fragt 

es sich : Werden diese Ursachen in der Län­

ge der Zeit nicht immer mehr und mehr ab­

nehmen ; werden zum Beispiele Regierungsfor­

men und Gesetze sich nicht allmalig verbes­

sern ? Hier hört die Erfahrung auf mit Be­

stimmtheit zu sprechen. Wir müfsen die Ge­

schichte verlassen , und mit metaphysischen 

und psychologischen Gründen uns behelfen.

Wir suchen zu ausschliefslich die Entwick­

lung des Menschengeschlechts in den Wissen­

schaften. Die Wissenschaften sind die Winde, 

ohne die das Schiff nicht vorwärts kömmt 

aber bevor wir diese Winde benutzen , mufs 

die Schiffsbaukunst vervollkommnet werden 

Eine Nation kann nicht ohne dieselbe vorwärts 

kommen, kann nicht alle ihre Theile zusam-
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menhalten , und so lange das Volk nicht in 

Verhältnifs mit allen übrigen T/heilen vorwärts 

gebracht wird , fällt das lecke Schiff bei jeder 

schnellen Bewegung auseinander. Die Festig­

keit der politischen Organisation besteht al­

lein in den Sitten , deren Werk es ist : Die 

Absto fsungskr aft der Leidenschaften 

allenthalben zu besiegen, und dem 

Aus ei n an d er f all en der Gesellschaft 

zuvor zu kommen. Alle Leidenschaften, 

ja alle Begierden haben ihr' Anziehungs und 

ihr Abstofsungsprinzip. Die Benutzung des 

erstem ist das Werk der Sitten, die Ent- 

fefslung der Zerstörungskraft hingegen heifst 

Verdorbenheit, Unsittlichkeit. Im Anzichungs- 

prinzip existiert die Kraft der Entwicklung, 

wie im Abstofsungsprinzip die Kraft der Zer­

störung und des Rückwärtsgehens *}.  Wes- 

we-

*) Hier ist das Moralprinzip des Aristoteles das 
in dem : Nicht zuviel und nicht zu 
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wegen die Sitten in Vereinigung mit den 

■Wissenschaften allein das Menschengeschlecht 

weiter zu bringen vermögen ; sie verhalten 

sich im ganzen Geschlecht zu den Wissen­

schaften wie im einzelnen Menschen das Em­

pfindungsvermögen zu der Denkkraft, die eine 

giebt die Richtung, die andre die Kraft, und 

die Kraftbestimmung , die wir Schnelligkeit 

nennen.

Da die Vervollkommnung einer Regierung 

nur in Verhältnifs mit der wachsenden Voll­

kommenheit vorwärts gehen kann , so sieht 

man daraus den langsamen Gang der Vernunft­

entwicklung bei dem ganzen Menschenge­

schlecht, wro die Sitten die Gesetze , und die 

Gesetze die Sitten, in ihrem Vorwärtsstreben 

hemmen , weil beide nur mit einander vor­

wärts gehen können.

wenig besteht, begreiflich. Denn es giebt 
in jeder Leidenschaft , in jeder Bewegung

JT. R
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2. Wenn wir die Vernunftentwicklung in 

। v
sich nach den Gesetzen der Erfahrung prüfen, 

so sehen wir allenthalben mit Deutlichkeit ein ; 

Dafs die äufsersten Grenzen der allgemeinen 

Entwicklung noch nie erreicht worden sind , 

und man mufs gestehen , dafs diese Grenzen 

noch nirgends mit Bestimmtheit angegeben 

werden können. Weiter geht die Erfahrung 

nicht , und die positive Unbegrenztheit mufs 

durch andre als Erlahrungssätze erwiesen 

werden.

5. Will man weiter gehen, so trennen sich 

die Pfade, und es entstehen zwei entgegenge­

setzte Systeme , erstlich das System einer un­

begrenzten Entwicklung in Vereinigung mit 

der Unsterblichkeit oder wenigstens mit der 

Fortdauer der Seele , und zweitens das 
-

unsrer Seele eine Linie innert welcher di« 
Bewegung die Menschen zusanimenbringt, 
da jenseits derselben , die sie wie ein Ab- 
stofsungsprinzip auseinander treibt. Sunt
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System dieser Entwicklung ohne diese Fort­

dauer.

Hier ist zu bemerken , dafs : Da wir schon 

eine Entwicklung genau und durch Erfahrung 

kennen, alles was wir im ersten Abschnitt ge­

gen die unbegrenzte Entwicklung des Men­

schengeschlechts gesagt haben, auf diesen wirk­

lichen Entwicklungsanfang anwendbar bleibt, 

so bald wir sie von dem System der Unsterb­

lichkeit trennen : Denn hier ist wieder Un- 

verhältnifs zu Mittel und. Zweck , hier ist der 

Mensch nur Mittel, und allenthalben ist ein 

Aufwand von unnützen Fähigkeiren, welcher 

der Erfahrung, die wir von der Natur haben, 

widerspricht. So dafs die Nothwendigkeit 

einer Fortdauer der Seele nicht nur zu Ergän­

zung eines nur möglichen Systems, der all— 
t

certi denique fines (juos ultra citraijue nequit 
consistere rectum. Das citra giebt die Omis­
sionssünden, würden die Theologen sagen; 
das ultra, die Couiniissionsrergehungen.
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gemeinen immer wachsenden Entwicklung f 

aber auch zur Erklärung einer Tharsache der 

wirklich bemerkten unleugbaren Entwicklung 

durch Vernunft nothwendig ist.

Wenn wir die augenscheinliche Erfahrung 

(nicht auf allgemeine SätzeJ gegründete Wahr­

heit des Vorwärtsgehen der Vernunft , mit je­

ner Hypothese einer fortschreitenden Entwick­

lung , die jenseits dieses Lehens ihre Vollen­

dung hat, zusammen stellen, so leuchtet aus 

dieser Vereinigung die grofse 'Wahrscheinlich­

keit , ja beinahe Gewifsheit hervor ; dafs das 

Menschengeschlecht auf der Bahn der Vernunft 

zu einer allgemeinen hierseitigen und jenseitigen 

Entwicklung fortschreite. In dieser Hypothese 

findet alles Unentwickelte seine Vollendung in 

jenseitigen Welten. Da werden auf einmal die 

bekannten Pfade der sich immerhöher emporhe­

benden Vernunft, die auf diesem Schauplatz al­

lenthalben abgebrochen bleiben , fortgesetzt. 

Ihr Zusammens rralen gegen einen Zweck (Ent-
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Wicklung) wird erklärbar, sobald dieser Zweck, 

seine Stelle findet. Das System einer allge­

meinen Entwicklung, die aus metaphysischen 

s Regionen so zu sagen von oben herab uns ent­

gegen schwebt, passet so vortreflich auf das 

von der Erde hinan sich hebende System der 

Vernunft ; beide schliefsen sich so vollkom­

men an einander, dafs aus diesem herrlichen 

Ganzen die vollkommenste Ueberzeugung ent­

steht : Dafs der Mensch zu einem bessern Le­

ben , und zu gröfsern Entwicklungen gebo­

ren sey.

4. Das System einer allgemeinen Entwick­

lung in Vereinigung mit dem Glauben an Un­

sterblichkeit ist das einzige mit der Moral 

übereinstimmende System, weil hier die indi­

viduelle Entwicklung mit der allgemeinen Ent­

wicklung vereinigt ist : Da hingegen ein Sy­

stem einer simpeln Geschlechtsentwicklung, je­

dem seine Form im grofsen Ey des ganzen 

Menschengeschlechts schon zugeschnitten ist.
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Dieser Glaube an Entwicklung ohne Unsterb­

lichkeit erzeugt bei moralisch schlaffen Seelen 

eine Art von bequemlichen Fanatism. „ Alles 

„ geht da von selbst vorwärts , sagen sich diese 

„ Menschen, Ich habe nun einmal meine 

«Nummer in der wachsenden Zahlenreihe. 

« Freilich müfsen wir Väter etwas zum grös- 

« sern Wohl unsrer Kindeskinder leiden. Aber 

K der edle Gedanke ihres Besserwerdens trös- 

« tet unsre grofsmüthigen Opferseelen. Un- 

« terdessen wollen wir uns so gut als möglich 

« selbst trösten , und unser kurzes Leben ge- 

« niefsen , das ohne unsern Willen seine Be- 

« Stimmung erreichen mufs. « Kann eine er- 

schlaffendere Moral gedacht werden als die , 

welche Tugend und Vernunft entbehrlich 

macht , in der metaphysischen Ueberzeugung, 

dafs mit und ohne Anstrengung die Seligkeits­

pyramide von der Natur selbst aufgethürmt 

werde ?

Im System der Unsterblichkeit aber läfsC
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der Weise sich durch keine Metaphysik von. 

der Erfahrungsbahn der Vernunft ähraisonnie- 

ren. Die Bahn der Tugend ist bei ihm die 

einzig untrügliche Bahn ; sie ist ganz das 

Werk seines Willens , der jeden Umstand zu 

seinem Besserwerden zu benutzen sucht. Dem, 

der an Unsterblichkeit glaubt , leuchtet die 

ewig schützende Natur , die von unten auf, 

bei der Entstehung eines jeden Würmchens 

so viele Sorgfalt zeigte , auf die letzt sichtbare 

Form ihrer Geschöpfe , den Tod , wieder 

schützend von oben herab , und die Tugend 

findet allenthalben Belohnung in der allge­

meinen Harmonie der individuellen Entwick­

lung mit dem Vorwärtsgehen des ganzen Men­

schengeschlechts. In diesem System wird jede 

Bestimmung erfüllt , und der rohe unentwi­

ckelte Mensch , der doch wie der Gebildete 

organisiert ist, findet seine Bestimmung unter 

andern Formen wieder , alles bleibt da voll­

kommen , und der Zweck den Mitteln ent-
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sprechend. Hier wird das Werk der Natur 

nicht queer abgebrochen , denn sie weifs jede 

Hülle zu brechen, da wo sie einen Keim ein­

gelegt hat.

Da der Mensch ein keimreiches zu ferner 

Zukunft organisiertes Wesen ist, wo alles in 

seiner innersten Natur , wie in der uns um- 

stralenden Sternenwelt auf einander passend, 

organisiert ist, so weifs diese Natur unter je­

der Form Entwicklung und Leben hervorzu­

bringen. Die unverkennbare Tendenz zu 

einer allgemeinen Entwicklung, die auf die­

ser Erde allenthalben mit den Umständen im 

Kampf ist , beweist einen unter allen For­

men lebenden Entwicklungskeim , dessen 

Vollendung weit über unsern Gesichtspunkt 

hinausläuft , und also der Spekulation künfti­

ger weiter sehender Geschlechter überlassen 

werden mufs. Die Natur weifs unter allen 

Formen sich zu entfalten , und wenn ihre 

Verwandlungen neue Mittel zur Fortdauer
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sind , so ist jeder Tod ein Organ des fort­

schreitenden Lebens , also ein neuer Beweis 

und ein neues Pfand einer bessern Zukunft, 

welches die Vollendung des Begriffs einer all­

gemein mit einander fortschreitenden ' Ent­

wicklung des Menschengeschlechts ist.



I N N H A L T.
Seite.

Vorrede. i
Einleitung.

i. Was durch Nationalbildung* zu ver­
stehen sey. 55

2. Noch existiert keine Nationalbildung. 56

Erste Hauptabteilung.
Die physischen Wissenschaften. 70

I.

Ackerbau ; oder roher Stoff. 70
1. National - Universität. 71
2. Von den untergeordneten landwirth-

schaftlichen Gesellschaften. 84
3. Dorfgesellschafren.
4. Bildung der Handwerker und Künstler. 97

II. 
/

Industrie; oder Verarbeitung des 
Naturstoffes.

1. Wie können die Wissenschaften an­
gewandt werden? 100



2^7
■ Seite,

3. National - Institut zur Beförderung 
der Künste. ioi

5. Untergeordnete National-Institute. 107
4. Nutzen di^ßer Einrichtungen für die 

Regierung. 112
5. Jährlicher Rapport der obersten lei­

tenden Wissenschaften an die Re­
gierung. x 19

Zweite Hauptabtheilung.

Von der moralischen Bildung einer Nation.

III.

Gesetzgebung; oder Vertheidigung und Ver- 
theilung des Reichthums.

Seite.
Einleitung 123

1. Die wahre lebendige Quelle der Ge- 
setzkundc ist in einer fortdauern­
den Beobachtung der Verwaltung. 
Diese Beobachtungskunst ist eine 
der befsten Früchte der Theorie, 
die ohne immer fort gesammelte 
Erfahrungen leblos bleibt. 1^2

2. Wie die wahre Kenntnifs der Ge­
setzgebung kann möglich gemacht 
werden. 146



26s

Seite.
5. Grundsätze und Wichtigkeit der 

Verwaltungsgesetze. 150

4. Eine Nation soll sich selbst zu helfen 
wissen , und nicht wie ein ewig 
unmündiges Kind alles von der Re­
gierung erwarten. 160

5. Durch welche Mittel können Parti­
kularen die Nationalbildung beför­
dern. 171

6. Oeffentliche Meinung. r74
7. Mechanismus des Meinungskraft. 182
8» Eine zweckm'äfsige Bildung von Ge­

sellschaften ist das wirksamste Mit­
tel zur Beförderung der National­
bildung. 192

\
9. Beweggründe. 196
10. Von der Bildung des Jünglings. 213
11. Die Nationalbildung mufs im Jüng­

ling angefangen werden. 217

12. Von dem Uebergange einer Beschäf­
tigung zur andern , vom Müfsig- 
gange und den Fehlern der Er­
ziehung, die den Müfsiggang be­
fördern. 222 



t~t Hauptunterschied zwischen der Er­
ziehung der alten und der unsrigen

14. Die Erziehung wird eben in den 
Jahren der Leidenschalten und des 
wahren Fortgangs in den Wissen­
schaften abgebrochen.

15. Soll eine Armee ungebildet seyn ?
16. Von der Bildung der leidenschaft­

lichen Jahre.

Zweiter Theil.

269 

Seite.

236

246
250

17. Jugendliche Gesellschaften. , 5
18. Etwas von der Bildung des weibli­

chen Geschlechts. ^5
ip. Von der Bildung der Freundschaft. 52
20. Der Mann. 48
31, Durch welche Mittel eine Gesell­

schaft angenehm wird. 60
22. Wie die Klubbs belebt werden

können. 77
23. Organisation der wissenschaftlichen

Gesellschaften. pp
Ableitung der Wissenschaften in Klassen. 104

24. Von den Vergnügungen und Spielen. 112
25. Jährlicher Rapport aller Wissenschaf­

ten; Centralinstitut. 155



zyv

Seite.
26. Von den Gelehrten. 161
27. Von der Prefsfreiheit. 186

IV.

Geber die fortschreitende Entwick­
lung des Menschengeschlechts , an 
Johannes Müller. 217











OTANOX 
:zyszczanie 
II 2009



nr mw. 6387


